
Einzelpreis S 2.—

P. b . b* Erscheinungsort Unz
Verlagsposfomt Lfnz 2 Organ Dec ättttttnftetttffleit CanDöraonnfiiiofi w in Ofttmúf) (5C00

10« 24. Jltli 1004 14

Wurde Siroky ermordet?
Eine Meidungr die von der kommunistischen Presse bisher nicht dementiert worden ist — Bei einer Auseinandersetzung erschossen

LINZ. — Die Linzer sozialistische Tageszeitung „Tagblatt" berichtete am i 5. Juli

in grofjer Aufmachung von Gerüchten über einen Mordanschlag auf den ehema-

ligen Ministerpräsidenten Vilem Siroky, dem der Politiker zum Opfer gefallen sein

soll. Merkwürdig ist, dal; die österreichische kommunistische Presse seit dem Erschei-

nen dieser Meldung mit keinem Wort auf sie eingegangen ist, während sie sonst

Falschmeldungen über Ostblockstaaten sofort zu dementieren pflegt.

Die Meldung des „Tagblatt" besagte:
In der CSSR halten sich hartnäckig Ge-
rüchte, denen zufolge der ehemalige, vor
einem Jahr in Ungnade gefallene Mini-
sterpräsident Siroky einem Mordanschlag
zum Opfer gefallen sein soll. Ursprüng-
lich hieff es, Siroky habe in Prefjburg
Selbstmord verübt, seif einigen Tagen
wird jedoch in der CSSR das Gerücht ver-
breitet, Siroky sei im Verlauf einer erreg-
ten Diskussion mit hohen Parteifunktio-
nären erschossen worden. Von den Be-
hörden wird vorläufig noch strenges Still-
schweigen bewahrt.

Ebensolches Schweigen bewähren alle
Behörden über den vor 14 Tagen erfolg-
ten Tod eines hohen Offiziers der tsche-
chischen Staatspolizei, der in einem süd-
böhmischen Ort in sewiem Pkw. erschossen
aufgefunden worden ist. Die auch über
diesen Fall verhängte völlige Nachrichten-
sperre dürfte jenen Kreisen recht geben,
die auch hinter dieser Mordtat politische
Motive vermuten.

Angesichts der schweren wirtschaftlichen
Krise, in der sich die CSSR gegenwärtig
befindet, bemühen sich die Behörden ver-
zweifelt, jede politische Beunruhigung von
der Bevölkerung fernzuhalten. Dies fällt
jedoch auch schon deshalb schwer, da es
derzeit im Politbüro der KPC zwei Rich-
tungen gibt, die in schroffem Gegensatz
zueinander stehen. Die stalinisfische
Gruppe verteidigt zäh ihre Positionen und
fürchtet bei Anhalten der Liberalisierungs-
tendenzen in der CSSR eine der ungari-
schen Revolution ähnliche Entwicklung.

Die liberale Gruppe vertritt die Ansicht,
dafj weitere Liberalisierungsmafjnahmen
nötig seien, um den Unmut weifer Bevöl-
kerungskreise in erträgliche Bahnen leiten
zu können. So sind weitere Erleichterun-
gen im Grenzverkehr vorgesehen, sogar
westliche, nichtkommunistische Zeitungen
und Zeitschriften sollen in nächster Zeit
in bestimmten Hotels und Restaurants
öffentlich verkauft werden dürfen oder
aufgelegt werden. Bürger der CSSR kön-
nen, sofern sie genügend Geld besitzen,
jederzeit ein Ausreisevisum bekommen
und nach dem Westen reisen. Diese und
andere Erleichterungen für den einzelnen

Bürger sind auch deshalb dringend nötig,
da sich andererseits der Staat genötigt
sah, nach Mehreinnahmen Ausschau zu
halten.

So ist für den kommenden Herbst eine
nicht unbeträchtliche Mietenerhöhung vor-
gesehen, außerdem ist bereits eine Lei-
stungsminderung des öffentlichen Ge-
sundheitsdienstes eingetreten. Die sehr
niedrigen Renten werden im Herbst einer
erhöhten Besteuerung unterzogen, was
praktisch einer Rentenkürzung gleich-
kommt. Die heuer im April eingetretene
Preiserhöhung für manche Lebensmittel
und Dienstleistungen soll im Herbst eine
Fortsetzung erfahren. Auf Grund der
schweren Verschuldung des Staates —
man spricht von 40 Milliarden Kronen —
versuchen bereits tschechoslowakische
Mittelsmänner, Kontakte mit den USA
aufzunehmen, um zu erkunden, unter wel-
chen Bedingungen die Vereinigten Staa-
ten der CSSR Kredite einräumen würden.

Um die Zuschußrente für alte Bauern
Delegation von Heimatvertriebenen bei Sozial- und Landwirtschaftsminister

WIEN. Unter Führung der Nationalräte
Dr. Gruber und Dr. Tüll (beide Wels) sprachen
heimatvertriebene Bauernvertreter, angeführt
vom Obmann des Sudetendeutschen Landvol-
kes, Dietrich (Linz-Leonding), am 16. Juli bei
Sozialminister Proksch vor, um ihm die
Schwierigkeiten auf sozialrechtlichem Gebiet
vorzutragen. Es handelt sich in erster Linie
darum, daß vertriebene Bauern, die in Oester-
reich keinen Hof mehr übernehmen konnten,
oder die gesetzlich vorgeschriebene Anwart-
schaftszeit nicht zusammenbringen, keine Zu-
schußrente bekommen, zweitens darum, daß
die Zuschußrente für sie nicht ausreicht, weil
sie auf kein Ausgedinge Anspruch haben.
Schließlich müßte ihnen auch der Hilflosen-
zuschuß gewährt werden. Der Sozialminister
betrachtete es als erstes Ziel, daß die Bauern-
krankenkasse eingeführt wird, bei dieser Ge-

legenheit könnte die Zuschußrente in die Ver-
sicherung eingebaut werden. Die Anrechnung
von Beschäftigungs jähren in der Heimat
würde bedingen, daß auch Oesterreicher, die
die Jahre nicht zusammenbringen, solche neu-
trale Zeiten angerechnet bekommen. Die Aus-
gleichszulage wird in der landwirtschaftlichen
Zuschußrentenversicherung angestrebt. Mit
ihrer Zuerkennung wäre auch für die vertrie-
benen Bauern das Problem entschärft. Der
Sozialminister sagte zu, im Rahmen der gege-
benen Möglichkeiten für eine baldige Behand-
lung dieser Fragen einzutreten.

Mit Nationalrat Dr. Gruber sprach die Dele-
gation dann auch beim Landwirtschaftsmini-
ster Dr. Schleinzer vor. Dieser wies sich zwar
als unzuständig für die vorgebrachten Pro-
bleme aus, sagte aber, daß er gerne die For-
derungen unterstützen werde.

Härteregelung wird immer härter
Verschärfte Gesetzesauslegungen — Ausweitung des Geschädigten-Begriffs

LINZ. Die Bundesentschädigungskommis-
sionen werden bei der Zuerkennung von
Härtebeihilfen immer härter. Während ein-
zelne Außensenate, besonders bei der Finanz-
landesdirektion in Linz, dem keineswegs ein-
deutigen Gesetz Auslegungen zugunsten der
Heimatvertriebenen und Umsiedler gegeben
haben, hat das Finanzministerium Gutachten
herbeigeführt, die eine strenge und einschrän-
kende Auslegung, die in jedem Fall g e g e n
die Vertriebenen gerichtet ist, geben. Nach
dem Gesetz sind solche Gutachten bindend,
solange in derselben Rechtsfrage nicht ein
anderes Gutachten abgegeben wird. Daraus
allein geht hervor, daß es über das Gesetz
verschiedene Auslegungen geben kann. Von
Rechts wegen wäre also eine authentische In-
terpretation des Gesetzgebers herbeizuführen,
statt mit einander möglicherweise wider-
sprechenden Gutachten zu arbeiten.

Ein Gutachten vom 19. April 1964 behandelt
die Frage, welcher Teil der Entschädigung auf
die Härtebeihilfe anzurechnen ist. Die Senate,
bei denen jeweils ein Richter und ein Finanz-
beamter neben einem Vertriebenen-Vertreter
stimmberechtigt sind, waren verschiedener

Meinung: die einen schlössen aus dem Ge-
setzestext, daß nur die Entschädigung anzu-
rechnen ist, die jemand als Geschädigter be-
kommen hat. Das Gesetz kennt nämlich zwei
voneinander scharf zu trennende Begriffe: den
Geschädigten, der den Schaden an seinem
eigenen Vermögen erlitten hatte, und den Be-
rechtigten, der erbberechtigt ist und daher An-
spruch auf die Entschädigung eines fremden
Schadens erheben kann. Während das Gesetz
davon spricht, daß auf den Härteausgleich die
Entschädigung anzurechnen ist, die ein „Ge-
schädigter" bekommen hat, haben sich Senate
auf den Standpunkt gestellt, es sei die ganze
Entschädigung anzurechnen, die jemand be-
kommen hat, sei es für Schaden an eigenem,
sei es für Schaden an fremdem Vermögen.
Die Gutachter stellten sich auf den engeren
Standpunkt: auf den Härteausgleich für eine
Person, die zugleich Geschädigter und Berech-
tigter ist, muß die volle Entschädigung ange-
rechnet werden, die die gleiche Person für den
gleichen Schadensfall bekommen hat.

Manche Senate, wiederum in Oberösterreich,
hatten den Standpunkt eingenommen, daß
der Härteausgleich auch den Betrag von

50.000 Schilling überschreiten könne. Dem hat
die Bundesentschädigungskommission mit
einem Gutachten widersprochen, das im
Jahre 1963 herausgekommen ist. Allerdings
muß in dem Gutachten zugegeben werden,
daß zwischen dem Wortlaut des Kriegssach-
schädengesetzes und des Vertriebenen-Ent-
schädigungsgesetzes ein Unterschied besteht.
In dem einen Gesetz steht, daß die normale
Entschädigung auf die Bemessungsgrundlage
anzurechnen ist, im UVEG wird davon gespro-
chen, daß die Entschädigung auf den Härte-
ausgleich anzurechnen ist. Das ist ein hoher
Unterschied: Die Bundesentschädigungskom-
mission nimmt an, daß beide Gesetze dasselbe
gemeint hätten.

Es wird erstens die Frage aufzuwerfen sein,
ob es überhaupt der Verfassungsbestimmung
über die Unabhängigkeit der Richter ent-
spricht, daß Gutachten für Senate, an denen
ein Richter beteiligt ist, bindend sind, zweitens
wird versucht werden müssen, den National-
rat selbst zu authentischen Interpretationen
oder, was einfacher ist, zur klareren Fassung
des Gesetzes zu veranlassen. Die „Sudeten-
post" wird sich mit der Frage noch befassen.

Gehässiges Urteil
Von G u s t a v P u t z

Von den 91 Angeklagten, die Monate
hindurch in Mailand vor dem Schwur-
gericht gestanden waren, durften 46 nach
drei Jahren Haft wieder in ihre Heimat
und zu ihren Familien. Die übrigen er^
hielten Kerkerstrafen, die zwischen 8 Mona-
ten und 14 Jahren liegen. 7 Angeklagte,
die in Oesterreich leben, wurden in Ab-»
Wesenheit mit Strafen in der Gesamt-
dauer von 156 Jahren und fünf Monaten
belegt. Der «hemalige Obmann des Berg-
Isel-Bundes müßte auf 19 Jahre und vier
Monate in den Kerker, wenn er in Italien
aufgegriffen würde.

Vor Monaten hat ein anderer Prozeß
Oesterreich und die gesittete Welt empört:
der Prozeß gegen jene Karabinieri, die
wegen Mißhandlung von Südtiroler Häft-
lingen angeklagt waren. Das italienische
Gericht in Bozen hat die meisten von da-
mals Angeklagten freigesprochen, die an-
deren einer Amnestie teilhaftig werden
lassen, und die schuldig erkannten Offi-
ziere wurden sogar noch belobt.

Der Mailänder Prozeß gegen die Süd-
tiroler wurde gewiß in einer saubereren
Form geführt. Vor diesem Forum konnten
die Verteidiger auch aussprechen, was
Italien selbst gegenüber Südtirol ver-
schuldet hat, und daß es nicht
zur Gewaltanwendung gekommen wäre,
wenn den Südtirolern die Rechte einge-
räumt worden wären, die ihnen nach dem
Pariser Abkommen zugedacht waren. Aber
auch das Mailänder Gericht konnte sich
nicht freimachen von der Meinung, die
Südtiroler hätten den italienischen Staat
gefährdet.

Politischen Urteilen ist es eigen, beson-

Aviso an die Berichterstatter
Im August erscheint nur eine Folge der „Sude-

tenpost'', die nächste erst wieder am 11. Sep-
tember. Alle Ankündigungen von Veranstaltun-
gen, die bis zur Septembermitte geplant sind,
und alle Berichte Ober bereits abgehaltene Ver-
anstaltungen sollen für die einzige Augustnummer
sofort eingesandt werden. Nach dem 3. August
einlangende Einsendungen können nicht mehr
berücksichtigt werden. Die Redaktion

ders hart auszufallen. Das ist in allen
Staaten und Regimen so. Kaum ein Mord
wird so schwer gewogen wie das Anbrin-
gen eines Sprengstoffpaketes an einen
Leitungsmast aus politischen Motiven. Kein
Tatbestand läßt sich auch so leicht aus-
dehnen wie der des Hochverrates, des
Anschlages auf den Staat, der politischen
Verschwörung. So eigenartig es klingt,
je stärker eine Diktatur ist — und die
Rolle der Italiener gegenüber der deut-
schen Minderheit in Südtirol ist die eines
Diktators —, desto lauter behauptet sie,
der Staat sei in Gefahr. Mehr Arbeit als
die Mörder machen den Henkern die poli-
tischen „Verbrecher". Das haben wir in
Oesterreich ebenso gesehen wie in Deutsch-
land. Und wir sehen es jetzt in Italien.

Da eben in der deutschen Welt die Er-
innerung an das Attentat auf Hitler vor
20 Jahren geweckt wurde, läßt sich — und
das gilt auch für die „Verschwörung" der
Südtiroler — unschwer feststellen: das
Verbrechen liegt nicht bei jenen, die von
den Gerichten verurteilt werden, sondern
bei jenen, die durch ihre Handlungen der-
artige „Verbrechen" heraufbeschwören.
Wenn die Tyrannis ein solches Ausmaß
erreicht hat, daß sie nicht mehr die Rechte
der unter ihr lebenden Menschen erkennt
und anerkennt, sondern nur mehr die Er-
haltung der eigenen Machtstellung als

Jubiläums-Großtreffen der Böhmerwäldler in Linz
30. Juli bis 2. August 1964 Näheres Programm Seite 5



SUDETENPOST 24. Juli 1964 14

Richtschnur gelten läßt, dann stehen die
Menschenrechte über dem Recht der Dik-
tatur und dann ist der Widerstand nicht
nur erlaubt, sondern geboten. Das beschei-
nigt heute die Welt den „Verschwörern"
des 20. Juli 1944, das wird man in Italien
auch den Verschwörern gegen Mussolini
vom Juli 1943 bescheinigen — nicht aber
bescheinigt man gleiches Recht den Süd-
tirolern, die beileibe nicht den italieni-
schen Staat aus seinen Angeln heben woll-
ten, sondern nur die Diktatur des italieni-
schen Nationalismus über die Deutschen
in Südtirol beseitigen.

Der italienische Staat wird weder in sei-
nem politischen, noch in seinem wirt-
schaftlichen oder kulturellen Gefüge er-
schüttert, wenn er den 250.000 Südtirolern
die Gleichberechtigung zuerkennt und
ihnen erlaubt, ihre Scholle zu behalten
und ihre deutsche Sprache und Kultur zu
bewahren. Das Mailänder Gericht hätte
daher die Möglichkeit gehabt, dem Pro-
zeß die politische Seite überhaupt zu
nehmen und die Angeklagten bloß nach
den begangenen Handlungen zu beurteilen:
inwieweit ihre Anschläge zu Gefahr für
das Leben von Menschen, zu ernsthaften
Störungen der Wirtschaft oder zu gerin-
geren Wirkungen geführt hat. Da wären
selbst nach dem strengen italienischen
Strafrecht keine so harten Strafen her-
ausgekommen. Unter politischen Gesichts-
punkten, die immer gehässige Gesichts-
punkte sind, aber pflegt man Angeklagte
zu „verdonnern". Der Sinn einer Strafe
kann in der Vergeltung, in der Ab-
schreckung oder in der Besserung liegen.
Das Mailänder Urteil paßt in kein solches
Schema. Die Strafen sind zu hoch für eine
Vergeltung dessen, was geschehen ist, sie
wirken daher weniger abschreckend als
aufreizend und sind in ihren maßlosen
Ungerechtigkeit alles eher als dazu an-
getan, in den Verurteilten das Gefühl der
Schuld und der Reue zu wecken.

Beweis dafür, daß der Maßstab politi-
scher Gehässigkeit angewandt wurde,
sind die Urteile gegen die Abwesenden.
Von dieser Gruppe der Verurteilten kann
schlimmstenfalls behauptet werden, sie
hätte die Südtiroler durch Lieferung von
Sprengstoff unterstützt. Keinem von ihnen
konnte nachgewiesen werden, daß er
aktiver Täter war. Dennoch fielen die
Strafen gegen sie am härtesten aus. Nicht
einmal unter Einrechnung der drei Jahre
Untersuchungshaft, die die Angeklagten
in Mailand zu erleiden hatten, kommen
im Vergleich mit den verurteilten Süd-
tirolern die Strafen heraus, die etwa ge-
gen den Obmaiin 'des Berg-Isel-Bundes
oder gegen den Alpinisten Dr. Klier ver-
hängt worden sind: 19 Jahre, 4 Monate
und 21 Jahre, 10 Monate. Bei diesen Ur-
teilen hat etwas anderes mitgesprochen
als das strenge Recht: hier ist der politi-
sche Affekt sichtbar geworden, der in je-
dem Italiener noch wie gegen Oesterreich
lebendig ist, besonders in Norditalien.

Diesen politischen Affekt mußte man
von der politischen Seite her ausräumen.
Oesterreich wird über die Südtirol-Frage,
aber auch über andere Fragen mit Italien
des öfteren verhandeln müssen. Nicht in
allen Fragen ist Oesterreich der Bittende,
Fordernde, Nehmende. In gar nicht we-
nigen Fragen ist es der Gebende. Man
denke nur daran, daß der Hafen von
Triest mehr oder minder still liegen wür-
de, wenn Oesterreich seine Seetransporte
eben nicht über italienische Häfen leiten
würde. Italien muß ein Interesse daran
haben, daß politische Affekte aus der
Rechtssprechung verschwinden. Daher
müßte nun die politische Führung ein-
greifen und mit weitreichenden Amnestien
und Gnadenakten das richtige Maß her-
stellen. Selbst der Staatsanwalt in Mai-
land konnte den Angeklagten Idealis-
mus nicht absprechen. Nun müßte der
italienische Staat zeigen, was für ein Ge-
wicht auf der Waage der Gerechtigkeit
er dem Idealismus zumißt.

Hassel gegen Anerkennung der
Oder-Linie

BONN. „Wer glaubt, daß er die Bereitschaft
Chruschtschows, uns entgegenzukommen, da-
durch erreichen kann, daß wir die Oder-
Neiße-Linie anerkennen, daß wir auf Gebiete
verzichten, die unbestritten sieben Jahrhun-
derte zu Deutschland gehörten, der gibt leicht-
fertig und sinnlos unsere Rechte preis." Mit
dieser Feststellung erteilte Bundesverteidi-
gungsminister Kai-Uwe von Hassel am Wo-
chenende im Husum allen „Verzichtpoliti-
kern'' eine eindeutige Absage.

Kai-Uwe von Hassel, der auf dem Landes-
parteitag der CDU Schleswig-Holstein seinen
Rechenschaftsbericht als Landesvorsitzender
erstattete, betonte weiter: „Würden wir die
Oder-Neiße-Linie anerkennen, dann würde
Chruschtschow auf dieser Linie seinen neuen
Deich errichten und am Tage danach westlich
davon seine Neuland-Gewinnung aufnehmen."

Willy Brandt gegen das Münchner Abkommen
Er trat vor 15.000 sudetendeutsdien Sozialdemokraten für „neue Perspektiven" ein

GEISLINGEN. —- Zum Jahrestreffen der
Seliger-Gemeinde in Geislingen/Steige, zu der
15.000 sudetendeutsche Sozialdemokraten zu-
sammenströmten, war auch der Vorsitzende
der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands,
Willy Brandt, erschienen. Er befaßte sich bei
der Hauptkundgebung mit der Frage des
Münchner Abkommens und vertrat den Stand-
punkt:

„Gerade, weil wir das Recht auf Selbst-
bestimmung und das Heimatrecht vertreten,
müssen wir wissen, wie die Welt das Münchner
Abkommen sieht. Sie sieht es als einen Höhe-
punkt der Erpressungspolitik der nationalso-
zialistischen Machthaber, als vorletzte Station
vor dem Krieg, der Abermillionen von Opfern
an Blut und Gut gekostet hat. Das Recht auf
Selbstbestimmung und das Recht auf Heimat
und Werte sind Ziele, die die Zukunft für sich
haben. Sie werden stärker sein als die Groß-
machtvereinbarungen der Vergangenheit oder
die Machtansprüche der Gegenwart. Aber wir
müssen wissen, als was das Münchner Ab-
kommen in der Welt gilt, auch bei denen, deren
Regierungen es mitunterzeichneten. Die Bun-
desregierung hat erklären lassen, dieses Ab-
kommen sei von Hitler selbst zerrissen wor-
den. Für die Bundesrepublik ist verbindlich
festgestellt worden, sie erhebe gegenüber der
Tschechoslowakei keinerlei territoriale Forde-
rungen. Deutschland verliert seine Verbün-
deten, wenn es den Anschein erweckt, es
wolle das Rad zurückdrehen und Gewalt an-
wenden. Unser deutsches Volk will den Frie-
den. Und nur ein Wahnsinniger könnte daran
denken, das Recht auf Heimat durch Gewalt
durchsetzen zu wollen. In diesen Fragen soll-
ten sich die Parteien zusammensetzen und
eine gemeinsame Politik entwickeln."

„Polen hat erklärt, daß die Aufnahme diplo-
matischer Beziehungen mit der Anerkennung
der Oder-Neiße-Linie verbunden sein müßte.
Wir aber bleiben dabei, daß die Grundfrage
einer umfassenden Friedensregelung vorbe-
halten bleiben muß. Gegenüber der Tsche-
choslowakei liegen die Dinge anders. Aber
auch hier stellen sich Fragen, die wir nicht
negativ präjudizieren wollen. Das freie
Deutschland, das keine territorialen Forderun-
gen erhebt, hat gleichwohl eine Fürsorgepflicht
gegenüber dem sudetendeutschen Volksteil."

„Es kann sehr wichtig sein, daß wir unseren
Nachbarn im Osten eine Perspektive deutlich
machen, bei der Europa über die jetzt tren-
nenden Linien hinweg zusammenarbeiten und
zusammenwachsen wird, bei der der osteuro-
päische dem westeuropäischen Lebensstandard
angeglichen wird — eine Perspektive, die von
vielfältigem kulturellem Austausch handelt
und von praktischer Kooperation im gemein-
samen Interesse der Völker. Inzwischen sollte
unsere Handelspolitik gegenüber den Nach-
barn im Osten und Südosten nicht starr sein,
sondern den jeweiligen Gegebenheiten ange-
paßt."

Aus Oesterreich nahmen als offizielle Ver-
treter am Bundestreffen der Seliger-Gemeinde
NR Dr. Neugebauer von der sozialistischen
Fraktion des Nationalrates, Major Michel, der
Bundesobmann der SLOe, und Komm.-Rat
Knotig, der Wiener Landesobmann, teil.

Nur 140.000 Sudetendeufsche
gemeldet

PRAG. — Nach den Ergebnissen einer neuen
Zählung haben sich etwa 140.000 Bewohner der
Tschechoslowakei noch als Angehörige der
„deutschen Nationalität" registrieren lassen.
Dies entspricht etwa einem Prozent der Ge-
samtbevölkerung.

Die Tschechen haben 1945 besonders quali-
fizierte Facharbeiter, die in Bergwerken, in
der Porzellanindustrie und anderen Industrie-
zweigen lebensnotwendig waren, von der Aus-
weisung ausgenommen. Ihre Familien stellen
das Gros der deutschsprachigen Bewohner der
Tschechoslowakei dar. Die Söhne und Töchter,
die in den Schulen tschechisch gelernt haben,
beherrschen das Deutsche nur noch mangel-
haft und wachsen auch immer mehr mit ihrer
Umwelt zusammen. Mehr als 20.000 Sudeten-
deutsche haben in den letzten Jahren auf
ihren Minderheitsstatus „verzichtet" und sind

nun als Tschechen registriert. Minderheits-
rechte hätten sie ja ohnehin nicht in Anspruch
nehmen können, denn eine deutsche Minder-
heit existiert offiziell nicht. Weitere 20.000
Sudetendeutsdie haben im letzten Jahrzehnt
entweder legal oder durch Flucht den Weg
über die Grenzen gefunden. Die fortschrei-
tende Assimilierung und die Abwanderung
werden die deutschsprachige Bevölkerung noch
weiter reduzieren und die Prager Regierung
glaubt, daß das „Sudetenproblem" daher in
absehbarer Zeit nicht mehr bestehen wird.
Trotzdem leben viele Sudetendeutsche im
Lande, die sich wie in einer „inneren Emigra-
tion" oder als Fremde in ihrer eigenen Heimat
fühlen. Es handelt sich da meist um Ange-
hörige der älteren Generation.

Die Flüdiflingsparfei geht ein
BONN. Das Auseinanderfallen der GDP hat

in den letzten Tagen weitere Fortschritte ge-
macht. Die Bayrische GDP hat sich mit 101 ge-
gen 24 Stimmen zu einer Zusammenarbeit mit
der CSU entschlossen, wobei die organisatori-
sche Selbständigkeit der GDP gewahrt werden
soll. Die Zusammenarbeit soll sich auf die ge-
meinsame Beratung politischer Richtlinien, auf
die Nominierung von GDP-Kandidaten auf der
Liste der CSU und in einer gemeinsamen par-
lamentarischen Arbeit auswirken.

Mitglieder des Bundesvorstandes der GDP
sollen inzwischen auch Besprechungen mit dem
CDU-Vorsitzenden Dr. Adenauer über eine
Zusammenarbeit zwischen CDU und GDP im
ganzen Bundesgebiet aufgenommen haben.

Andererseits ist aus dem Landesverband
Hessen dieser Partei bekanntgeworden, daß
dort eher Tendenzen zu einer Zusammenar-
beit mit der SPD bestehen. Maßgeblichster
Sprecher ist der frühere GDP-Vorsitzende
Frank Seiboth, der inzwischen auf den Posten
eines Direktors der staatlichen Lotterieverwal-
tung hinübergewechselt ist.

Das Begehren nach völliger politischer Un-
abhängigkeit hat Ende Juni die Delegierten-
tagung der Rest-GDP von Baden-Württem-
berg erhoben, die inzwischen ihren neuen
Landesvorsitzenden aus Hessen bezogen hat.
In den Landesverbänden Schleswig-Holstein
und Niedersachsen scheint eine Bereitschaft
zur Zusammenarbeit mit der CDU vorhanden
zu sein, während im Bundesvorstand selbst
nodi keine einheitlichen Tendenzen erkenn-
bar sind.

Flüssige Abwicklung des
Lasfenausgleichs

BONN. Auf einer Beiratstagung hat Bun-
desvertriebenenminister Lemmer die Lage des

Ausgleichsfonds betont positiv beurteilt. Der
Fonds sei in diesem Jahr weitaus flüssiger
als z. B. im vergangenen Jahr 1963. Der Prä-
sident des Bundesausgleichsamtes sei daher
in der Lage, die Auszahlung von kleineren
Schäden zu erhöhen und auch die Freigabe
von Altzinsen an weitere Jahrgänge ins Auge
zu fassen.

Als ungewöhnlich lebhaft bezeichnete Bun-
desminister Lemmer das Interesse an der Um-
wandlung von Hauptentschädigungsguthaben
in Spareinlagen und in Schuldverschreibun-
gen. Bisher seien bereits 1,1 Milliarden DM
über Umwandlungen in Spareinlagen abge-
golten worden und in 10.000 Fällen Umwand-
lungen von Hauptentschädigungen in Höhe
von 90 Millionen DM bewilligt worden.

Wie der Bundesminister weiter erklärte,
mache man sich in seinem Hause bereits Ge-
danken über eine Lastenausgleichs-Schluß-
gesetzgebung, da sich Einnahmen und Lei-
stungen bereits weitgehend übersehen ließen.

Kurz, aber interessant
• Die tschechoslowakischen Pressestelfen beab-

sichtigen, ihre Vertretungen in der Bundes-
republik Deutschland und in Westberlin zu
erweitern. Demgegenüber sollten manche
westdeutschen Zeitungen ständige Korre-
spondenten in der Tschechoslowakei unter-
halten. Eine Reihe von westdeutschen Jour-
nalisten ersuchte die tschechoslowakischen
Stellen, auf tschechoslowakischem Gebiet
arbeiten zu können.

• Der neue Primafor der Hauptstadt Prag
wurde Ludwig Cerny, der kein Stalinist wie
sein bisheriger Vorgänger A. Svoboda ist.

Ein wesentlicher Unsicherheitsfaktor liege le-
diglich in der Dynamik der Unterhaltshilfe
und des Selbständigenzusdilags, da die Not-
wendigkeit einer weiteren Anhebung dieser
Sätze durchaus nicht ausgeschlossen werden
könne. Um den Boden für eine Abschlußge-
setzgebung zu bereiten, sei es daher notwen-
dig, die Problematik der Unterhaltshilfe und
der Selbständigenzuschläge grundsätzlich zu
prüfen.

Auszeichnung für Dr. Klaus
ULM. Bei den Feiern zum „6. Tag der Donau-

schwaben" in der Patenstadt Ulm (25. und
26. Juli) werden der österreichische Bundes-
kanzler Dr. Josef Klaus und der um die Er-
forschung des Südostdeutschtums hochver-
diente Freiburger Professor Johannes Künzig
mit der „Adam-Müller-Guttenbrunn-Pla-
kette" ausgezeichnet.

Renten aus Osterreich nach Deutschland
Die bessere Berechnung gilt auf Jeden Fall

BONN. Der Bund der Vertriebenen hat län-
gere Verhandlungen mit dem Ministerium für
Arbeit und Sozialordnung über die Auswir-
kungen des Finanz- und Ausgleichsvertrages
mit Österreich hinsichtlich des österreichischen
Auslandsrenten-Übernahmegesetzes (ARÜG)
geführt. Das Ergebnis der Besprechungen hat
folgenden Niederschlag gefunden:
1. Ostvertriebene, die in Österreich beschäftigt

gewesen sind, aber vor dem 11. 7. 53 in die
Bundesrepublik gezogen sind, fallen mit
ihren Heimatversicherungs- und Beschäfti-
gungszeiten unter das Fremdrentengesetz,
mit den in Österreich verbrachten Zeiten
unter das 1. Sozialversicherungsabkommen
mit Österreich.

2. Diejenigen Ost vertriebenen, die am 11. 7. 53
sich nicht nur vorübergehend in Österreich
aufgehalten haben, fallen mit den in der
Heimat verbrachten Versicherungs- und Be-
schäftigungszeiten unter den Finanz- und
Ausgleichsvertrag, d. h. sie erhalten aus
Österreich nach Maßgabe des österreichi-
schen Auslandsrenten-Ubernahmegesetzes
(ARÜG) Rente unter Berücksichtigung der
Beitrags- und Beschäftigungszeiten in der

Der heißeste Juni seit 1811
In der zweiten Junihälfte mufjte die Elbeschiffahrt eingestellt werden

Polstermöbel, Toppiche, Vorhänge. Matratzen
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Klaviere, neu und überspielt
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PRAG. Bereits in der zweiten Junihälfte
stand es in Böhmen fest, daß man es mit
dem heißesten Juni seit dem Jahr 1811 zu
tun hatte. Denn 1811 war der letzte Juni
festgestellt worden, in dem die Tagestempe-
raturen sich vier bis fünf Grad über dem Nor-
malstand bewegten. Gegen den Juni 1811 war
jedoch der böhmische Juni 1964 viel trockener.
Auch für Mähren und die Slowakei war der
vergangene Juni der heißeste seit dem Beginn
des vorigen Jahrhunderts, wobei die Ostslo-
wakei besonders unter Trockenheit zu leiden
hatte.

Am 19. Juni gab es zwar als Folge der
tropischen Hitze in einigen Gebieten Böhmens
Regenschauer, aber sie gingen so schnell vor-
bei, daß eine Stunde später alles wieder trok-
ken war. In Komotau wurde festgestellt, daß
die Regentropfen den Erdboden gar nicht er-
reichten. Während im nahen Erzgebirge auf
den Kämmen wenigstens etwas Regen fiel,
verdampften im Gebiet von Komotau die Re-
gentropfen, bevor sie noch den Erdboden er-
reichten. Man sah sie lediglich als Dunstwolke
über die Gegend ziehen.

Für die Schiffahrt auf der Elbe und Mol-
dau hatte die Trockenheit im Juni ernsthafte

Folgen. Am 21. Juni mußte die Fernschiffahrt
auf dem Abschnitt Aussig—Tetschen—Ham-
burg eingestellt werden. Der Wasserspiegel
der Elbe sank in Aussig am 21. Juni auf
150 cm (60 cm unter dem Normalstand) und
fiel am 22. Juni weiter auf 135 cm. Am
21. Juni hatten die Moldautalsperren noch
etwas Wasser freigegeben, so daß in Aussig
die letzten vier Schiffe nach Magdeburg abge-
fertigt werden konnten. Ohne die Moldautal-
sperren hätte die Schiffahrt auf der Elbe be-
reits viel früher eingestellt werden müssen.

Auf der kanalisierten Flußstrecke von Aus-
sig nach Prag und nach Kolin konnte der
Verkehr weiter aufrechterhalten werden. Auch
der Personenschiffverkehr von Aussig über
Tetschen nach Herrnskretschen und der Mol-
dauverkehr von Prag zu den Talsperren süd-
lich von Prag kam am 22. Juni vollständig
zum Erliegen. Die Moldautalsperren südlich
von Prag mußten ihre Abgabe von Wasser
nur auf die Stunden besch-änken, in denen die
E-Werke Strom zu liefern haben. Selbst im
oberen Böhmerwald ist der Wasserspiegel
der Talsperre von Lippen bereits um wieder-
um fast drei Meter abgesunken — der Wasser-
mangel des Vorjahrssommers droht sich in
diesem Jahr noch zu verschärfen.

Heimat. Eine gleiche Situation ergibt sich
für jene Ostvertriebenen, die am 1. 1. 1961
oder am 27. 11. 1961 sich nicht nur vorüber-
gehend in Österreich aufgehalten haben.

3. Jene Vertriebenen, die sich am 11. 7. 53 nicht
nur vorübergehend in Österreich aufgehal-
ten haben und nachher aus Österreich in
die Bundesrepublik zugezogen sind, fallen
nicht unter das Fremdrentengesetz. Sie er-
halten für die Heimatzeiten aus Österreich
sowohl eine Rente für die Zeiten, die sie
in Österreich verbracht haben, als auch Lei-
stungen nach dem Ausgleichsvertrag unter
Berücksichtigung des ARÜG von den öster-
reichischen Rentenversicherungsträgern,
und zwar auch dann, wenn sie sich an den
beiden folgenden Stichtagen (1. 1. 61 und
27. 11. 61) nicht in Österreich, sondern in
der Bundesrepublik nicht nur vorüberge-
hend aufgehalten haben.

4. Jenen Ostvertriebenen, die unter den Fi-
nanz- und Ausgleichsvertrag fallen und
wegen ihrer danach von Österreich zu be-
rücksichtigenden Heimat-Versicherungs-
und Beschäftigungszeiten oder Arbeitsun-
fälle am 10. 10. 62 einen Anspruch auf eine
deutsche Rente hatten, wird ihre Rente, so-
weit sie auf diese Zeiten oder Unfälle ent-
fällt, doppelt berechnet und zwar von dem
deutschen Versicherungsträger (Besitzstand-
wahrung) nach dem Fremrentengesetz, das
heißt also so, als ob sie immer in der Bun-
desrepublik gewesen wären, und einmal
unter Berücksichtigung des Finanz- und
Ausgleichsvertrages vom österreichischen
Versicherungsträger nach dem ARÜG. Er-
gibt die deutsche Berechnung, wie es der
Regelfall sein wird, einen höheren Betrag,
so hat der deutsche Versicherungsträger den
Unterschied zwischen beiden Beträgen Ian-
fend und unter Berücksichtigung auch der
künftigen deutschen Rentenanpassungen
weiterzuzahlen neben der nunmehr nach
dem ARÜG vom österreichischen Versiche-
rungsträger zu zahlenden Rente.
Entsprechendes gilt — und zwar rückwir-
kend für die Zeiten frühestens vom 1. 1. 53
an — für die oben unter Nr. 2 Satz 1 ge-
nannten Personen.

5. Jenen Vertriebenen aber, die am 10. 10. 62
noch keinen Anspruch hatten, wird ihre
Rente nur unter Berücksichtigung des
ARÜG vom österreichischen Versicherungs-
träger errechnet, und diese Personen dürf-
ten eine geringere Rente erhalten als jene,
die am genannten Stichtag bereits einen
Anspruch hatten.

Dieselbe Regelung wäre auch umgekehrt zu
wünschen: daß die bessere Berechnung auf
jeden Fall gilt
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Prag schraubt seinen Plan zurück
Kontrolle wird noch scharfer — Nur die Hälfte erreicht

PRAG. — Der von der Regierung soeben angenommene Wirtschaftsplan für das Jahr
1965 ist ganz offen als ein Plan zur Stabilisierung und Intensivierung der wirtschaftlichen
Entwicklung deklariert worden und enthält nichts mehr von dem, was vor wenigen Jahren
die gleiche Regierung noch als Ziel für 1965 verkündet hatte.

Die neue Stadt Brüx werde nach dem kom-

munisten bei uns — und dies nicht gerade
der gewöhnlichen, sondern derjenigen, die mit
Propaganda und Schulung etwas zu tun ha-
ben — ist Moskau bereit, von Berlin zurück-
zutreten, wenn der Status zweier deutscher
Staaten anerkannt wird.

Natürlich ist nicht zuletzt auch bei uns Ta-

Alle Ansätze sind auf ein vorsichtiges Min-
destmaß reduziert worden, da man augen-
scheinlich bis jetzt noch nicht übersehen kann,
wie sich die gegenwärtig in Gang befindliche
Konzentration und Rekonstruktion der Wirt-
schaft tatsächlich auswirken wird und ob es
gelingen wird, aus den sogenannten „über-
flüssigen" und „unproduktiven" Betrieben je-
nes Kräftepotential zu mobilisieren, das uner-
läßlich ist, einen Produktionsanstieg bei den
wesentlichsten Industriegruppen zu sichern.

Der Plan sieht für 1965 lediglich einen
Bruttozuwachs der industriellen Produktion
von 5,9 Prozent und bei der Landwirtschaft
sogar nur um 1,3 Prozent vor. Die entspre-
chenden Zuwachsraten der Nettoproduktion
liegen noch einige Prozentsätze darunter. Die
industrielle Zuwachsrate soll in erster Linie
durch eine Konzentration der Investitionsmit-
tel und der Arbeitskräfte auf die Betriebe der
Grundstoffindustrie, der energetischen Indu-
strie, der Chemieindustrie und der Maschinen-
bauindustrie erreicht werden, wobei den Be-
mühungen um eine Steigerung der Arbeits-
produktivität im Hinblick auf die nicht mehr
vorhandenen Arbeitskraftreserven der unbe-
dingte Vorrang gegeben werden muß.

Wie schon vor Monaten von maßgeblichen
Staats- und Parteifunktionären angekündigt,
will man im kommenden Jahr den einzelnen
Industriegruppen bei der Festlegung der Ein-
zelpläne einen etwas breiteren Spielraum ge-
ben und den Belegschaften durch ein ver-
bessertes Prämiensystem einen Anreiz zu in-
tensiverer Arbeit bieten.

Daß man sich nicht allein auf einen Erfolg
dieser neuen Experimente verlassen will, geht
daraus hervor, daß die Tätigkeit der Kontroll-
organe im kommenden Jahr weiter intensi-
viert und durch neue Kader ergänzt werden
soll.

Der im Jahr 1960 beschlossene Fünfjahres-
plan für die Jahre 1961 bis 1965 rechnete
mit einem Zuwachs der industriellen Brutto-
produktion von insgesamt 56 Prozent und
jahresdurchschnittlich mit einem Zuwachs
von 9 Prozent. Im August 1962 mußte dieser
Plan außer Kraft gesetzt werden, da sich
— wie es amtlich hieß — erhebliche „Dis-

proportionen" ergeben hatten, die eine Reali-
sierung der Zielsetzungen unmöglich mach-
ten. Statt einer Zuwachsrate von jährlich
9 Prozent wurden 1961 8,9 Prozent, 1962
6,2 Prozent und 1963 sogar ein mit 0,6 Pro-
zent unter 1962 liegendes Ergebnis erzielt.
Selbst wenn die Planungen für 1964 und 1965
tatsächlich realisiert werden sollten, wird der
Gesamtzuwachs von 1961 bis 1965 nur 26,8
Prozent und nicht — wie ursprünglich ge-
plant — 56 Prozent betragen.

Studieren macht liberal
PRAG. Der tschechoslowakische Schulmini-

ster Dr. Cisar hat die politische Erziehungs-
arbeit an den Universitäten kritisiert und den
Professoren vorgeworfen, diese politische Er-
ziehung „formell" Und „konservativ" zu be-
treiben.

Diese falsche Erziehung habe bei einem Teil
der Studenten nicht nur einen „kleinbürger-
lichen Radikalismus", sondern auch einen ge-
fährlichen „Liberalismus" ausgelöst, die durch
eine Aktivierung und der Vielschichtigkeit der
Probleme angepaßte verbesserte politische Er-
ziehung bekämpft werden müsse.

Der Schulminister informierte den staatli-
chen Ausschuß über seine Pläne, in abseh-

barer Zeit ein zweistufiges Hochschulstudium
einzuführen: eine erste Stufe mit sechs bis
acht Semestern zur Ausbildung von Fachleu-
ten für die Praxis und eine zweite Stufe zur
Heranbildung wissenschaftlicher und for-
schungstechnischer Arbeiter.

Wenig Interesse an Technik
PRAG. Der Prager Rundfunk und Zeitun-

gen haben einen Aufruf der technischen
Fakultäten in Reichenberg, Pilsen, Pardubitz,
Königgrätz, Kaschau und Prag veröffent-
licht, in denen darauf hingewiesen wird, daß
die bisher vorliegenden Inskriptionen die vor-
handenen Studienplätze bei weitem nicht zu
decken in der Lage seien. Die „studierwillige
Jugend" wurde aufgefordert, von den vor-
handenen Ausbildungsmöglichkeiten Gebrauch
zu machen und sich umgehend bei den ge-
nannten Fakultäten anzumelden.

Brüx soll bis 1974 verschwinden
PRAG. Die Stadt Brüx wird bis 1974 ab-

getragen und an einer anderen Stelle wie-
der aufgebaut werden.

Wie tschechische Zeitungen berichten, habe
man sich zu dieser Maßnahme entschlossen,
nachdem man unter der derzeitigen Stadt
Brüx große Lager von Braunkohle entdeckt
habe, die eine Ausbeute von über 100 Mil-
lionen Tonnen erwarten lassen.

Ab kommendem Jahr 1965 soll bereits mit
der Räumung der Wohnungen und mit dem
Abbruch einzelner Häuser begonnen werden.

pletten Ausbau ungefähr 65.000 Einwohner gesgespräch die Gültigkeit oder Ungültigkeit
des Münchner Abkommens. Ich möchte dar-
auf hinweisen, daß die von mir geschilderte
Ansicht nicht diejenige der Kommunisten ist,
sondern der älteren Generation und einstigen
tschechoslowakischen Intelligenz. Diese An-
sicht ist einfach und beruht in der Erwägung,
daß das Münchner Abkommen ohne Beteili-
gung des damaligen tschechoslowakischen
Staates entstanden ist, daß die damals gültige
tschechoslowakische Regierung von dem Ab-
kommen zwischen fremden Mächten über Be-
lange der Tschechoslowakei nur informiert
und praktisch gezwungen wurde, es hinzu-
nehmen. Das Abkommen wurde kurz darauf
durch Adolf Hitler selbst zunichte gemacht
und erwies sich als rein taktischer Zug des
Diktators zur Erlangung des gesamten tsche-
choslowakischen Gebietes. Außerdem brachte
dieses Abkommen nach unserer Überzeugung

beherbergen, während im alten Brüx gegen-
wärtig nur 15.000 Menschen leben. Größte
Aufmerksamkeit, so heißt es in den Berich-
ten weiter, werde man der Erhaltung der
als bedeutsames gotisches Baudenkmal gel-
tenden Dekanatskirche widmen.

Touristenheim Eleonorenhain
PRACHATITZ. Die bei Eleonorenhain im

oberen Böhmerwald gelegene Baude hat sich
zu einem großen Fremdenverkehrszentrum
entwickelt. Sie dient als Ausgangspunkt für
die Wassersportler, die von hier die obere
Moldau befahren, sie wird aber auch von vie-
len Fischern aufgesucht, die in der oberen
Moldau Forellen fangen wollen. Ferner kann
von der Baude aus das Urwaldgebiet im obe-
ren Böhmerwald am besten besucht werden.
Man rechnet jetzt damit, daß viele ausländi-ivxctii i cullile L . ci i i , ucuinu uau vic ie ausicuiui— •»- , . • ». ,_ TT..Í.I. _ _

sehe Touristen die Baude besuchen werden nur Negationen wiedie rassische VerfoIgung,
Schließung der tschechischen Hochschulen, Er-

und hat daher, etwas verspätet, den Umbau
der Baude in Angriff genommen. Alle Zimmer
und die Gaststättenräume erhalten Zentral-
heizung, die Einrichtung der Zimmer wird
erneuert. Die Baude soll die schönste und best-
eingerichtete Unterkunftsstätte im oberen
Böhmerwald werden. Unzufrieden ist man le-
diglich damit, daß man mit der Erneuerung
der Baude bis zum Beginn der Touristen-
Hauptsaison gewartet hat.

In Eleonorenhain, dem Glasmacherdorf, be-
standen in deutscher Zeit zwei Touristenhei-
me: das deutsche, das im Besitz der Familie
Pankratz war, und ein neugebautes tschechi-
sches nahe dem Bahnhof. Welches heuer nun
modernisiert wird, ist aus der vorstehenden
Meldung nicht ersichtlich.

Prager Brief

Inoffizielle Meinung zum Münchner Abkommen
Prag und andere Städte des Landes hat eine

Besucherwelle aus dem westlichen Ausland
überschwemmt Früher hörten wir in den
Straßen unserer Städte von Besuchern aus
dem Ausland vorwiegend die russische Spra-
che. Das heißt nicht, daß alle Besucher aus
der Sowjetunion gewesen wären, doch wurde
nach 1945 die Sprache der „hohen Gesellschaft",
die es sich leisten konnte, auch ins Ausland
zu fahren, die russische. Und so hat der un-
garische, polnische oder andere Satelliten-
kommunist, wenn er in ein anderes Satelliten-
land zu Besuch kam, russisch gesprochen.

Soweit es sich heute um ausländische Be-
sucher aus dem Westen handelt, so hört man
überwiegend Deutsch und mit Abstand
Englisch und Französisch. Begreiflicherweise
herrschen bei uns, die wir nicht zur „hohen
Gesellschaft" gehören, Befürchtungen, daß
diese Reiseflut in absehbarer Zeit abflauen
wird. Darauf deuten einige Symptome hin.
Vor allem ist es der unmögliche Zustand un-
serer Straßen in den Provinzen. Ferner die
geringe Zahl von Autoreparatur- und Ben-
zinstationen. Es kommt nämlich häufig vor,
daß die Tankstellen gegen Abend kein Ben-
zin mehr haben und die Leute so gezwungen
sind, in Gasthäusern zu übernachten, die in
keiner Hinsicht den Ansprüchen der Gäste
gerecht werden. Natürlich gibt es in Prag und
anderen größeren Städten auch Hotels von
internationalem Niveau. Leider sind aber die-
se Gelegenheiten sehr gering. Während mei-
nes letzten Aufenthaltes in Karlsbad mußte
ich mich auch dort von der großen Unzuläng-
lichkeit des Hotelwesens überzeugen.

Man geht jetzt bei uns schon so weit, daß
man Orte zugänglich macht, zu denen der Zu-
tritt gestern noch einen unfreiwilligen län-
geren Aufenthalt in der Tschechoslowakei mit
sich brachte. Das alles deutet aber immer mehr
auf die katastrophale wirtschaftliche Lage un-
seres Landes, die man bisher nach besten
Kräften und Lieferungen aus dem Westen
zu verhüllen versuchte. Diese Lieferungen
werden am besten durch folgenden Witz cha-
rakterisiert: Der Lehrer fragt den Schüler
nach dem größten Erfolg der marxistisch-
leninistischen Wirtschaft. Der kleine Pionier
anwortet, daß der größte Erfolg im Getreide-
anbau erzielt werde: es wächst in Kanada
und den USA, wird aber in der Tschechoslo-
wakei geerntet.

Wir, die wir nicht zur genannten „hohen
Klasse" des Regimes gehören, freuen uns über
jeden Besuch aus dem Westen nicht deshalb,
weil dadurch Geld in unser Land fließt, son-
dern weil er uns an das Gestern erinnert und
in gewisser Hinsicht auch Hoffnung auf ein
Morgen gibt. Wir haben die Angst vor den
Polizeispitzeln abgeworfen und die Scham,
wenn wir dem westlichen Besucher in alten
abgetragenen Kleidern gegenübertreten. Unser
Herz wird bei jeder solchen Begegnung von
neuer Hoffnung erfüllt.

Unter Prager Kommunisten spricht man
heute infolge der Spannungen zwischen Pe-
king und Moskau von der gelben Gefahr. Es
handelt sich dabei nicht nur um vereinzelte

schießung von Hochschülern, Vernichtung der
Bevölkerung in Lidice und anderen Orten.
Am Ende brachte es — durch den verspielten
Krieg Adolf Hitlers — den Kommunismus
nach Europa und führte indirekt dazu, daß
unrechtmäßig alle Deutschen kollektiv aus
Mittel- und Südosteuropa vertrieben wur-
den. Nach unserer Auffassung hat das Münch-
ner Abkommen mit einem Heimatrecht nichts
zu tun. Sich auf etwas zu berufen, das nicht
mehr existiert und noch dazu so viel Unheil
angerichtet hat, ist taktisch, logisch und psy-
chologisch ungünstig. Über die Forderungen
dieser und jener Seite kann man anders spre-
chen und auch zu einem wirklichen Erfolg
gelangen. In diesem konkreten Falle ist hier
unter uns folgende Ansicht am stärksten ver-
treten: Schon Dr. Benesch war bereit, Gebiets-
teile unseres Landes abzutreten, doch niemals
auf der Grundlage des Münchner Abkommens.
Wenn wir und die Slowaken ihrer freien Mei-
nung Ausdruck geben werden können, wird
man von eventuellen Gebietsabtretungen bei
Eger und Asch auf der einen Seite und bei
Lausitz auf der anderen Seite sprechen kön-
nen. Eine Änderung der lebenswichtigen Gren-
zen, die von alters her gegeben sind durch
militärisch-strategische und die nationale Kul-
turpolitik, könnte nicht ohne neuentstehenden
Revanchismus erfolgen. Es ist deshalb gegen-
standslos, heute etwas hervorzuziehen, was
für die ganze Welt negativ ist, vor allem aber
für die demokratische Regierung in Bonn,
und nicht auf die Möglichkeit der Verhand-
lungen zwischen zwei freien Partnern zu war-
ten, welche zu Korrekturen führen können, die
beiden Seiten entsprechen würden.

J. Nováíek.

Aussig soll Grofjsfadf werden
AUSSIG. Der Bau der neuen Wohnsiedlung

Lerchenfeld im Norden von Aussig wird den
Übergang zu dem weiteren geplanten Wohn-
viertel Nordterrasse bilden, mit dessen Bau
1968 begonnen werden soll. Nach Fertigstel-
lung der Tseiden neuen Wohnviertel wird Aus-
sig Großstadt werden und rund 100.000 Ein-
wohner zählen.

In der Wohnsiedlung Lerchenfeld sind die
ersten drei vierstöckigen Wohnblocks fertig
geworden, weitere achtstöckige Wohngebäude
sind in Bau. Sobald die Siedlung Lerchen-
feld binnen zwei Jahren fertig ist, wird sie
1350 Wohnungen umfassen. Die Siedlung
Nordterrasse inmitten eines Wald- und Höhen-

Äußerungen, sondern um eine direkt vom gebietes wird aus 6800 Wohnungen in acht-

Wehrmachtskisten ¡n Böhmerwaldseen
Sprengstoff im Teufelssee, Dokumente im Schworzensee

PRAG. — Im Teufelssee und im Sehwarzen-
see im westlichen Böhmerwald wurden vor
zwei Wochen von einem Fernsehteam Ent-
deckungen gemacht, die an die „Schätze im
Toplitzsee" gemahnten, wo man bekanntlich
wichtige Kriegsdokumente und gefälschte
Pfundscheine zu finden gehofft hatte. Der
tschechische Innenminister Strougal person-
lich ist nach Böhmisch-Eisenstein gefahren.
Aber die Entdeckung wurde ebenso wenig
sensationell wie die am Toplitzsee.

Man vermutete, daß sich in den Kisten die
Akten aus dem KZ Theresiental befänden, die
bei Kriegsende von einer SS-Einheit nach
Bayern transportiert werden sollten, dort aber
nie angekommen sind. Geborgen wurden bis-
her aus dem Teufelssee sieben Kisten mit
Sprengstoff.

Das Prager Innenministerium behauptet, daß
im Teufelssee auch Kisten mit Dokumenten
gefunden wurden, die in Metallschachteln auf-

bewahrt waren. Die Dokumente stammten aus
dem zweiten Weltkrieg, wurde gesagt. Wahr-
scheinlich handelt es sich um Kriegstagebü-
cher von Einheiten, die zuletzt in Westböhmen
gekämpft haben.

Die im Schwarzensee gesichteten Kisten
konnten bisher nicht geborgen werden. Fest-
gestellt konnte werden, daß auch diese Ki-
sten wasserdicht sind und mit Zündkapseln
zur Sprengung vorgerichtet waren. Nicht bloß
die deutschen Truppen, sondern auch die
Tschechen haben die beiden Böhmerwaldseen,
die etwa 20 Meter tief sind, als Ablage ver-
wendet. Ein Hauptmann der tschechischen
Armee bezeichnete die Funde als Munitions-
kisten, die im Jahre 1947 bei Spreng versuchen
versehentlich in den See gerutscht sein sollen.

Geheimakten nichtmilitärischer Natur, die
etwa zur Aufklärung von Menschenschicksalen
dienen könnten, wurden bis jetzt wenigstens
in den beiden Seen nicht gefunden.

Parteisekretariat in Prag gelenkte Sache. In
diesem Zusammenhang spricht man davon,
daß zwischen dem amerikanischen Präsidenten
Kennedy und Chruschtschow Grundsätze des
politischen Gleichgewichtes in der Welt be-
sprochen wurden. Ferner spricht man auch
davon, daß es im Herbst dieses Jahres oder
zu Beginn des nächsten Jahres zum ersten
positiven Schritt in der Lösung der deutschen
Frage kommen würde. Nach Ansicht der Kom-

bis 16stöckigen Häusern bestehen und auf
einer Fläche von 260 Hektar Platz für 24.000
Menschen haben. Die Siedlung wird ein eige-
nes Geschäftszentrum, ein eigenes Kranken-
haus und ein Hotel mit 150 Betten erhalten.

Auf diese Weise soll der Ausbau von Aussig
zur Hauptstadt des Kreises Nordböhmen in
den nächsten Jahren vorangetrieben und Rei-
chenberg endgültig als größte Stadt Nord-
böhmens überflügelt werden.

Kunstvandalen beschädigen Skulpturen
Bemerkenswerte Prager Ausstellung - Tobende Kunstfeinde

Kriegsmunition im Eisenschrott — Vier Arbeiter getötet

M.-OSTRAU. In den Stahlwerken in Trzy-
niec bei Ostrau kam es beim Siemens-Martin-
Ofen Nr. 11 zu einer Explosion. Man gab ge-
rade Eisenschrott zur Schmelze zu, als eine
heftige Explosion folgte, so daß man zuerst
befürchtete, der ganze Ofen sei in die Luft

Schrotts auf gefährliche Bestandteile vorge-
nommen wurde.

Eine zweite Explosion erfolgte im dritten
Stockwerk eines großen Wohnhauses in Prag-
Dejwitz. Die Wohnung, in der die Explosion
erfolgte, wurde vollständig zerstört und der

geflogen. Von den am Ofen beschäftigten Ar- Wohnungsinhaber getötet. Auch der Inhaber
beitern wurden vier auf der Stelle getötet,
weitere drei schwer und vier leicht verletzt.
Der Ofen wurde so beschädigt, daß er zwei
Tage außer Betrieb war. Durch die Unter-
suchung wurde festgestellt, daß im Schrott
Munition aus dem zweiten Weltkrieg enthal-
ten war, die beim Nachfüllen des Schrotts in
den Ofen explodierte. Man hat auch festge-
stellt, daß niemals eine Untersuchung des

der Nachbarwohnung fand durch die Explo-
sion den Tod. Bei weiteren Wohnungen im
dritten und vierten Stockwerk wurden schwere
Beschädigungen angerichtet sowie acht Per-
sonen verletzt. Der Brand konnte bald ge-
löscht werden. Den geschädigten Mietern wur-
den Ersatzwohnungen zur Verfügung gestellt.
Wie festgestellt wurde, kam es zuerst zu einer
Explosion von Benzindämpfen, die eine Gas-
explosion zur Folge hatten.

PRAG. Nach einer Meldung des Prager
Rundfunks, wurde in der Galerie der Stadt
Prag eine traurige Ausstellung veranstaltet.
Die Ausstellung zeigt Statuen, welche die
Stadt Prag schmücken sollten, von unbekann-
ten Tätern aber beschädigt wurden, so daß
man sie wieder wegschaffen mußte.

Gleich beim Eingang steht die Allegorie
„Frühling" von Beneá. Die Statue stand im
Park hinter der Jirasek-Brücke; zweimal wur-
de die Statue vom Sockel geworfen — das
Ergebnis war ein abgebrochener Arm. Es ist
unklar, was jemand gegen die Statue „Mol-
dau" von Fragner haben konnte, die über
Jahrzehnte auf dem Platz der Städtischen
Bibliothek, bis zum Jahre 1955 stand, bis sie
ein unbekannter Täter im wahrsten Sinne
steinigte. An ihre Stelle gelangte dann eine
Kopie, die inzwischen zweimal beschädigt und
wieder renoviert wurde — gegenwärtig ist sie
aber wieder beschädigt. In den Chotek-Anla-
gen steht ein Denkmal von Julius Zeyer mit
den Gestalten von Raduz und Mahulena. Der
Mahulena hat jemand zum Spaß die Lippen
mit rotem Lack angemalt, der vom Marmor
nicht mehr beseitigt werden kann. Im Schloß
Troja sind Plastiken aus dem 17. Jahrhundert
vollkommen abgeschlagen, vor allem die Na-
sen und bei vielen Figuren auch das Kinn.
Ein ähnliches Schicksal ereilte die Gedenktafel
auf dem Militärfriedhof auf dem Hradschin
und die Grabsteine auf dem Friedhof auf der
Kleinseite. Die Doppelstatue „Verstand und

Herz", unweit von der Petrinská Sternwarte,
wurde von unbekannten Tätern weiß ange-
malt, die Hände und Füße abgeschlagen. Am
8. April wurde in Prag ein Denkmal für Jakub
Arbes enthüllt, das noch am selben Tag mit
Schmutz beschmiert wurde. Die Statue „Vier-
zehnjährige" von Karel Dvorak beim Eingang
zur Kinsky-Anlage wurde einfach vom Sockel
gestoßen und verschwand. So wunderte sich
die „Literárni noviny", weshalb diese schöne
Statue versetzt wurde, nachdem aber diese
dokumentarische Ausstellung eröffnet wurde,
wunderte man sich nicht mehr, man könnte
höchstens fragen, ob Jakub Arbes oder Julius
Zeyer bei der tschechischen Nation persönliche
Feinde haben.

Ihr Fachhändler
DIPL -ING HITZINGER & CO
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Von Marianne Kaindl

Sie hatten es ihr gesagt und geschrieben,
in allen Einzelheiten geschildert, aber es war
etwas anderes, darum zu wissen und es zu
sehen. Beim Bahnhof war ja noch alles in
Ordnung seltsamerweise — oder auch nicht,
wie man will. Die Villen an der Rheinstraße
mit ihren großen Parks standen fast alle noch,
aber als sie dahin kam, wo die Stadt begin-
nen mußte, die ersten hohen Häuser, die
ersten Geschäfte, da ging nur die Straße wei-
ter, schön ordentlich gepflastert und mit un-
zerstörten Geleisen. Aber eine Stadt gab's
da nicht — nur niederes Gemäuer, Krater und
Schuttberge, aus denen das Unkraut wucherte.
Manchmal noch eine Fassade mit leeren Fen-
steraugen, aber auch die nicht höher als bis
zum ersten Stock, und Wänden, von denen
man noch die Umrisse der Zimmer ablesen
konnte, die gelblichen und bläulichen Reste
des Anstrichs unterbrochen von den Stellen,
an denen die Möbel gestanden hatten: Schrän-
ke, Kommoden, Betten. Diese Wände enthüllten
fast peinlich die Intimität eines Lebens, das
es nicht mehr gab, das hinweggerissen wor-
den war wie alles hier vom Feuersturm einer
Nacht — einer einzigen Nacht.

Damals — so hatte man es ihr erzählt —
hatte die Stadt geleuchtet wie eine Fackel,
geleuchtet über die ganze Rheinebene, und
das Licht dieser Fackel hatte sich genährt
von Häusern und Wohnungen, vom Leben der
Menschen — unersättliches Licht. Drei Jahre
war das jetzt her, und in diesen drei Jahren
hatte das Unkraut Zeit gefunden, den Schutt
zu überwuchern. Haselbüsche neigten sich aus
den Fensterhöhlen. Winden krochen dahin
über die Trümmer. Knöterich und Liguster
trieben aus verwilderten Gärten ihre Schöß-
linge durch Schutt und Gemäuer.

Die Frau ging weiter in die Stadt hinein.
Manchmal sah sie fast nichts mehr, so naß
waren ihre Augen, dann wieder trieb ihr der
Wind den Kalkstaub der herabgestürzten
Wände ins Gesicht, dann konnte sie wieder
nichts sehen. Manchmal hob sie aus alter
Gewohnheit den Kopf, um nach den Gebäu-
den zu suchen, die doch hier, gerade hier ste-
hen mußten, aber da war nichts als der
Himmel, an dem die grauen Wolken zogen.
Nur manchmal schimmerte eine Lampe aus
dem Gemäuer, das Licht einer armselig zu-
sammengeflickten Behausung, und an der
Straße stand zuweilen ein Geschäft, eine Ba-
racke aus Holz zusammengeschlagen, der
schäbige Anfang eines neuen Lebens. _^

Alles war genauso, wie sie es ihr geschrie-
ben hatten — es war kein Traum. Es war
ja Morgen, und sie war ganz wach bis ins
Innere ihres verstörten Herzens — und dies
war ihre Heimatstadt. Dies hier — dies hier!

Dann kam sie zum „Monument", von dem
der „Lange Ludwig" hinunterschaute auf
seine Stadt Er stand ganz unbewegt da oben
auf seiner Sandsteinsäule. Er war aus Erz,
und es konnte ihn darum wohl nicht erschüt-
tern, daß er jetzt auf Trümmer blickte, statt
auf Dächer, und in jener Nacht war ja den
Straßen und Denkmälern .nichts geschehn,
genauso wenig wie dem Bahnhof. Sie hatten
ihr Phosphor nur über die Häuser geschüttet,
damit aus der Stadt eine Fackel werden
konnte — damals.

Sie ging die Wilhelminenstraße hinauf, dem
„Bummel" ihrer Jugendzeit. Dort sollten ehr-
barer Leute Töchter nicht herumschlendern —
und sie taten es doch, schickten unter ge-
senkten Wimpern rasche heimliche Blicke zu
den jungen Männern mit den bunten Kappen
hinüber, und Fäden spannen sich hinüber
und herüber, verstrickten sich zu Liebe und
Schuld. Das Schicksal kam und wob daraus
den Teppich des Lebens oder schnitt den
Faden ab — je nachdem. Aber auch damit
war es vorbei. Wer mochte auch an Trüm-
mern entlangschlendern, und das Leben,
das irgendwo jenseits dieser Oednis weiter-
gehen mußte, hatte längst andere Formen an-
genommen.

Als sie an der Ecke beim Berg angekommen
war, zögerte sie. Noch ein paar Schritte, dann
kam die Stelle, an der ihr Elternhaus ge-
standen war. Es war sehr schwer, diese paar
Schritte zu gehn, die sie früher so oft gegan-
gen war. Sie brauchte den Blick nicht zu
heben, um drei Stockwerke zu zählen. Da war
nur ein Schuttberg wie überall. Das Unkraut
duckte sich vor dem Wind, und in seinem
Atem knarrte das graue Gerippe des Kasta-
nienbaums unheimlich hin und her. Auch er
war verbrannt mit dem Garten und dem
Haus, das er überwachsen hatte.

Oh, schöner Kastanienbaum, Freund aller
Träume und Spiele, grüne Burg der Kinder,
geheimnisvoll Flüsternder mit dem Wind,
Baum des Trostes und der Sehnsucht, präch-
tiger Bräutigam im Schmuck deiner weißen
Blütenkerzen, freigiebig und übermütig im
Herbste, wenn du deine Früchte am Boden
zerplatzen ließest, Ueberfluß an Spielzeug für
die Kinder. Unerschütterter du von allen
Stürmen, dem Feuersturm mußtest du wei-
chen, wolltest nicht länger leben, als alles
verging, was du beschirmt und beschattet
hast!

Die Frau hatte sich auf die Steine gesetzt.
Weshalb war sie nur hierher gekommen? Was
gab es hier noch für sie zu suchen und zu
finden? Trümmer, Steine und ein Grab —
das Gespenst eines Baumes. Mehr nicht —
nicht mehr — nichts als ein Nimmermehr.

Lange saß sie so da versunken in der Flut
der Erinnerungen. Die Sonne war aufgegan-
gen. Ihr Licht züngelte zwischen Unkraut und
Gestrüpp. Von ferne klang Hämmern und das
Stampfen der Betonmischer. Dort drüben
bauten sie ja die Kirche wieder auf. Glocken-
geläute über einem Trümmerfeld — was für
ein Gedanke!

Und dann hörte sie die hüpfenden Schritte
des Kindes. Es kam durch die Unkrauthal-
den gerade auf sie zu. Es war noch sehr klein,
ein Mädchen, blondhaarig, nicht sehr viel
älter als die zerstörte Stadt. Es summte einen
gleichförmigen Sing-Sang vor sich hin. Vor
der Frau blieb es stehn, betrachtete sie mit
großen Augen.

„Was willst du da?"
„Nichts, Kind, nichts."

„Hier ist das Königreich!"
„Das Königreich? — Was für ein König-

reich?"
Das Kind hatte die Frau genug betrachtet.

Sie hatte sichtlich Gnade vor seinen Augen
gefunden. „Unser Königreich!"

„Aber ich sehe keinen König!"
„Komm, ich zeige ihn dir." Das Mädchen

lief voran, ein paar Schritte nur, dann kroch
es in einen halb verschütteten Eingang.

„Die Waschküche!" dachte die Frau, „sie ist
also nicht zusammengestürzt."

Das Kind brachte daraus ein paar Figuren
hervor, wie die Kinder sie aus den kleinen
grünen Kastanien machen. Die eine trug sogar
so etwas wie eine Krone aus Goldpapier.

„Er ist schön, gelt? Der Peter hat ihn ge-
macht. Er heißt König Artus!"

Seltsamer König Artus — über was für ein
Reich herrschst du? Sind verbrannte und zer-
splitterte Bäume, verkohlte Balken, wu-
chernde Sträucher die Ritter deiner Tafel-
runde, und Schafgarbe und Kamille, wilde
Erdbeeren und süß duftende Minze die Schö-
nen deiner Feste? Aber sieh nur, wie die
Augen des Kindes glänzen, das dich in seinen
kleinen Händen hält! Diese runden strahlen-
den Augen verwandeln Trümmer und Schutt,
die Einöder der Vernichtung, das Grab aller
Hoffnungen in ein neues Königreich, gebaut
aus Träumen und Spielen, aus der Kraft der
Kinder das Gewöhnliche zu verzaubern — ein
Königreich zutraulich ausgebreitet unter dem
Gespenst eines Baumes.

Nun sah die Frau auch, daß überall aus
dem Schutt junge Kastanienbäume gewachsen
waren, bereit und erfahren darin, ihre ersten
Früchte den Kindern zu schenken, genau wie
ihr Vater, der alte Kastanienbaum es einst
getan hatte.

„Schön ist dein König Artus, und der Peter,
der ihn gemacht hat, sicher sehr klug!" Am
liebsten hätte sie das Mädchen in die Arme
genommen, aber sie wußte, wie scheu Kinder
sind, und ließ es davonhüpfen. Als könne
das Kind sie noch sehen, unterdrückte sie die
Tränen um das verlorene Paradies ihrer
Kindheit, die sich mischten mit den Tränen
einer unerwarteten und unsagbaren Beglük-
kung, denn hier war kein Ende, sondern ein
neuer Anfang!

Das Friedrichswalder ßergkirchlein
Eine der schönsten Dorfkirchen des Iser-

gebirges war das dem hl. Antonius geweihte
Bergkirchlein in Friedrichswald, das weithin
sichtbar neben dem Friedhof am Saum dec
Waldes auf dem zur Königshöhe ansteigen-
den Hange steht. Die Friedrichswalder konn-
ten mit Recht stolz sein auf ihr so schmuckes
Gotteshaus, das mit seinem roten Schiefer-
dach und weißgestrichenen Gemäuer sofort
den Blick der Wanderer auf sich zog. Und
wenn es auch noch keine Turmuhr besaß und
in seinem Inneren nur schlicht eingerichtet
war, so beherbergte es doch verschiedene ge-
schichtlich interessante Dinge. Ich denke da
z. B. an das schöne Altarbild „Der hl. Anto-
nius mit dem Jesuskind" von dem bekannten
Maler Prof. D. Brosick oder an die alte Orgel,
die unter Denkmalschutz stand. Sie wurde
1813 von der Firma Leopold Spiegel in Prag
gebaut, gehörte zuerst den Benediktinern am
Bösig, wurde 1816 in der Polauner Kirche
aufgestellt, gelangte dann nach Christianstal
und schließlich nach Friedrichswald. Sehens-
wert war auch der alte Flügelaltar. Er zeigte
in der Mitte die vierzehn Nothelfer und seit-
wärts St. Wenzel und St. Veit und soll ur-
sprünglich einem böhmischen Regiment als
Feldaltar gedient haben. Während des Sieben-
jährigen Krieges blieb er in Witkowitz zu-
rück. Von dort wurde der Altar auf Initiative
der Gemahlin des Hüttenherrn Leopold Rie-
del nach Christianstal gebracht. Die Kapelle

dort bestand seit 1780 und war von Leopold
Riedel gegründet worden, der auch für die
Anstellung eines eigenen Seelsorgers in der
kleinen Glasmachersiedlung sorgte. Als nach
1929 der letzte Waldbesitz des Grafen Clam
Gallas im Isergebirge vom tschechischen Staat
enteignet wurde, wechselte das historische
„Herrenhaus" in Christianstal seinen Eigen-
tümer und für die schöne Kapelle hatte man
keine Verwendung mehr. Ihre Einrichtung
schenkte die gräfliche Familie für die neue
Kirche in Friedrichswald. Es handelte sich
neben der Orgel und den Altarbildern um
einige besonders wertvolle Meßgewänder,
Kelche und eine prächtig gearbeitete Mon-
stranz.

Die Grundsteinlegung zum Friedrichswal-
der Bergkirchlein erfolgte im Jahre 1930. Die
für die Errichtung des Gotteshauses erforder-
lichen Geldmittel waren durch den Kirchen-
bauverein, die Gemeinde und durch groß-
herzige Spenden von privater Seite aufge-
bracht worden. Zu den größten Gönnern und
Förderern des Projektes zählte der unter dem
Namen „Kaisermüller" bekannte Mühlenbe-
sitzer und langjähriger Ortsvorsteher Anton
Pilz. Es war wohl nicht so sehr seine religiöse
Einstellung, als vielmehr das Bestreben, hin-
ter seine lange Amtszeit einen bleibenden
Schlußstein zu setzen und der Schenkung der
Clam Gallas'schen Familie einen würdigen
Rahmen zu geben. Anton Pilz konnte die

Fertigstellung des Kirchleins nicht mehr mit-
erleben, denn er verstarb am 31. Jänner 1932.
Die übrige Inneneinrichtung, wie Bänke, Tü-
ren, Beichtstühle, Kanzel usw., stellten durch-
weg Stiftungen einzelner Ortsbewohner dar.
Wie opferbereit sich diese zeigten, mag an
zwei Beispielen erläutert sein. So wurden für
die sechs farbverglasten Fenster allein 8800
Kronen ausgegeben, das Geläut mit auto-
matischer Schaltanlage kostete 22.000 Kronen
(ohne die von der Familie Dr. Turnwald aus
Harzdorf gestiftete dritte Glocke). Im Som-
mer 1933 fand die Glockenweihe statt und am
26. August 1934 weihte der Bischof von Leit-
meritz, Dr. Weber, das Gotteshaus.

Einen eigenen Seelsorger besaß Friedrichs-
wald, das rund 1300 Einwohner zählte und
seit 1784 zum Kirchspiel Johannesberg ge-
hörte, nicht. Das Kirchlein war deshalb mei-
stens nur an Sonn- und Feiertagen geöffnet
sowie bei besonderen Anlässen, bei Taufen,
Hochzeiten oder Beerdigungen, zu denen ein
Johannesberger Geistlicher heraufkam.

Leider geht es, wie verschiedene Nachrich-
ten aus der alten Heimat bestätigen, seit der
Vertreibung der Deutschen mit dem schönen
Friedrichswalder Gotteshaus immer mehr
bergab. Bereits bei dem russischen Flieger-
angriff auf den Ort am 8. Mai 1945 hatte die
Kirche durch Bordwaffenbeschuß und Bom-
bensplitter beträchtliche Schäden erlitten, die
nur notdürftig repariert wurden. Seither aber
hat man so gut wie nichts mehr für ihre In-
standhaltung getan. Das Dach des Kirchleins
ist bereits so schlecht, daß der Regen unge-
hindert eindringen kann und ständig große
Pfützen zwischen den Bänken stehen. Die
schönen bunten Fenster mit den Namen der
Spender ließen die Tschechen durch einfache
Glasscheiben ersetzen. Auch die Meßgewän-
der, die mit ihrer Goldstickerei einen großen
Wert darstellten, sind spurlos aus der Sakri-
stei verschwunden.

Erhard Krause

Gröfjte Kubin-Áussfellung
Der Präsident der Bayerischen Akademie

der Schönen Künste, Professor Dr. Emil Pree-
torius, eröffnete in München die größte der
bisher gezeigten Ausstellungen des Lebens-
werkes von Alfred Kubin.

Ernst Jünger, jahrzehntelang mit Alfred
Kubin eng verbunden, trug eine „Erinnerung
an Kubin" vor. Ein festlich gestimmtes Pu-
blikum, darunter manche Freunde des ver-
ewigten Künstlers und viele namhafte Schrift-
steller, ergoß sich in die Ausstellungsräume
im Prinz-Karl-Palais und im Kunstverein, wo
die fast 900 Katalognummern eine Überschau
über die Jahre von 1900 bis 1957 vermitteln,
Aquarelle, Zeichnungen, verschiedene Fassun-
gen, Lithographien, Mappen, Illustrationen,
Bücher, Fotografien, Bilder der Künstler-
freunde Kubins. Auch dem Kenner bietet die
bis 4. Oktober geöffnete Ausstellung viel
Neues, darunter eine Fülle von Erinnerungen
und thematischen Bezügen zur sudetendeut-
schen Heimat und deren Landschaften und
Gestalten. Veranstalter der Ausstellung sind
neben der Akademie und dem Kunstverein,
der Adalbert-Stifter-Verein.

Die Anregung zu dem Unternehmen ging
von Prinz Franz von Bayern und Kunsthänd-
ler Otto Wilhelm Gauss aus. Für Aus-
stellungsvorbereitung und Katalog zeichnen
neben dem Prinzen Dr. Peter Halm, Direktor
der Staatlichen Graphischen Sammlung Mün-
chen und Frau Dr. Inge Feuchtmayr von der
Akademie. Bedeutend an den Vorbereitungen
ist auch der Anteil des Adalbert-Stifter-
Vereins. Unter den Leihgebern findet man
vor allem die Albertina, Wien, die Graphische
Sammlung des Oberösterreichischen Landes-
museums, Linz, das Museum der Stadt Re-
gensburg, private und öffentliche Leihgeber
aus Deutschland und Österreich, so auch die
Ostdeutsche Galerie der Künstlergilde. Die
Ausstellung wurde vornehmlich durch das
Bayerische Staatsministerium für Vertriebene,
Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte mit wesent-
lichen Zuschüssen ermöglicht. Groß war die
Zahl der Ratgeber und Mitarbeiter, die die
umfangreiche, gut gegliederte Auswahl und
den reichbebilderten, bibliophilen Katalog er-
stellen halfen.

RICHARD SOKL

Ich kenne mäne Sehweine om Gange
Dos wogten oalle ein Dorfe, Kratschmerseff

hoatte ein Zehenspefzlan mehe Verstand, wie an-
dere ein Schädel. Vür ni seht hoatte ar Respekt, nie
vürn Herrgood, ja nieamol vürn Herrn Bürger-
mäster ond sehend goar vürn Herrn Pfoarrer.
Aenzich sei Weibla, sei gudes Emmerla, dos woar
an gewoachsen, do wurd" ar su klien wie a
Mäusla ond woagte känen Widerport, oa wenn
ar wohte, doafj dos, wos sie sähte, känen Zwin-
kerich vo Reditichkef hoatte.

Es is oaber asu, doafj Muensleite, die mer su
uen dr Kantarre hält, doch noch a Steigla (inda,
dos naus ei die Freihet fiehrt. Sunntich für Sunn-
tich muht a of Befehl vo sänen Emmerla ein die
Kirche zur Masse giehn. Of 'n Wage durthin woar
oaber dos Wertshaus »Zum groba Gottlieb", wo
sehend säne Kasatlan soahen ond do könnt a
ebenst nie vorbei. Ar muht nei giehn ond es ge-
fuhl an durt oa viel besser wie ei dr Kirche.

Es Bier woar gutt ond die zwä Kreizer für'n
Klingenbeutel könnt ar soch oa noch drspoarn.
Ae Krügla noch 'n andern goh ar ei die Wompe
ond dr Dischkursch met sänen Saufbriederlan, dar
woar zu schien ond zu lostich.

Zu säner Ehre sei's oaber gesäht, ar vergoafj
kämol, wenn a genunk gesoffa hoatte ond soah,
doafj die Leite aus dr Kirche kumma, ahäm zu
machen. Sei Weibla doachte, doafj ihr Seff uen-
dächtich ein Gebote zun lieben Himmelvoater
noff sieht, ei dar Zeit, wo sie drhäme fest arbte,
die Betten mochte ond es Mettichassen fertich
huen wollt, sie frogte oallemol: „Drzähl mer doch,
wie woar's Jn ei dr Kirche? Vo wos hot 'n dr Herr
Pfoarrer gepredicht?" Do amperte Seff fort dos

Gleiche: „Vo dr Sende." .Ja, wos hot a denn vo
dr Sende drzahlt?" „Ar is dagegen." So ging
dos Sunntich für Sunntich. Es Weibla scheitelte
wolf jedismol a Kop ond konnt's nie verstiehn,
doaf} dr Herr Pfoarrer fürt dos Gleiche predichi.

A gudes Nasla hoatfe sie ja ond roch's, doafj
ihr Mannla a Giasla Bier gefrunka hot, bios
sähte sie nischt, weil sie dochte, a wing Freihet
muh mer an Muen sehend lohn. Wenn a sehend
brav ei die Kirche giehf, durt uendächtich säne
Gebatlen zun Himmel scheckt, do doar mer's an
nie verebeln, wenn a om Hämwage a Giasla
eber die Zunge lafen läfjt, Garne soach Sie dos
geroade nie, oaber biese wollt sie dreber oa
nie sein. Wenn ar nie mehe Senda hot, so
dochte sie, die äne wird 'n Good game ver-
zeihen.

Dos Biese is oaber, doaf) es Praxen hot, die
eberoall die verpoppelte Noase neisteckén ond
eber oalles remmahren, wos sie a Hühnerdradcla
uengieht. Die hiern nie of zu märschein, wessa
fürt wos neies. Ein Uenfange giehts eber die Ge-
sundhet, drnochtern ebérs Water ond wie gutt
die Ardäppel dos Juêhr geroafa sein. Oaber
etze erseht kemmt dos, wos dan Weibla zentner-
sdiwer om Harze legt. Die Schlechtichket dr
Muensleite. Inne Jeses, do dreber könnt mer tage-
lang die Gösch lafen lohn. Wos Schlechteres
hot's nie of onserer Welt. Oallê sein a änziches
Pocht. Kä änzkher is besser ond die öarma Weib-
lan drhäme dinka, wess Good wos für a Lammla
sie huen, weil sie nie wessen, wo Sich ihr Muen
remfreibt.

Bir Weibesleite halda ebenst nie zusoamma.
Solange nie jede vo ons, die äne Schlechtichket
von änen Muen weh, es nie briehwoarm sänen
Weibe drzählt, solange warda bir betroga ond
di« Karten ni« b«ss«r.

So sproach die aide Lotharin, die dr Kratsch-
merin einen Vürmettichbesuch machte. Die Lo-
tharin, die eberoall remhorchte, woar die ver-
juchfe Kate, die sehend a Stündla drof, oalles
wos sie gehiert hoatte, dan uenscholdidien Weib-
lan hoarkliehn drzählte.

Sie frogte etze die Kratschmerin, weger wos
ihr Muen sehend a hoalbes Juehr nie ei dr Kirche
woar? Dos gehiert sich doch nie. Ar is doch kä
Entachrist? A guder Muen, dar de drhäm a
Weibla hot, dos die ganze Arbt macht ond es
Mettichassen kocht, dar soal doch of 'n Sunnfich
nie die Predich ond Masse versäma!

Die Kratschmerin woar perplex. „Etz hier oaber
of", sähte sie, «mei Muen is Sunntich für Sunnfich
ei dr Kirche ond kä Minsch doar sahn, doafj a
kä guder Christ is." Do lachte die Lotharin: „Ja,
ei dar Kirche, wo dr Goastwirt die Masse liest
ond die Bierglaslan zur Uendocht rufa. Gieh an
och amol noach, do wirschte ja sahn, wie dei
Seff met sänen Saufbriederlan sich die Kirche vür-
stallt."

Nä, dos woar a wing zuviel. Die Kratschmerin
nohm na Schöpplöffel ond schrie: „Du aide
Schwuderfotze, wenn de mänen Muen schlecht
machen wellst, do schloh ich dr dan Schöpplöffel
ebern Schade!. Noch a Wörtia ond ich jäh dich
zur Türe raus!" „Mufjt's ¡a nie gläben", sähte etz
die Lotharin, „eberzeig dich doch amol ond wenn
ich geloga hoa, do wiel ich bis zum Jüngsten Tage
ein Oabgrund dr Hölle.büfjen." Met dan Worten
ging sie zur Türe naus.

Om Sunntich drof, do hoatfe die Kratschmerin
sehend vürgekocht, oalls ei's Röhr gestallt, ond
wie ihr Muen sähte, ar wiel ei die Kirche giehn,
do hot sie*sidi, kam doaf) a dausse woar, flugs
uengezähn ond ging a poor Minuta drof anodi
• i di« Kirch«.

Sie soah sich em, nodi vorne, noch hinda,
oaber eberoali, wohin sie oa bleckte, do goabs
Minscha, oaber ihr guder Seff woar nie do. „Ver-
jucht", dochte sie, „sollte dos verjuchte Ofj, die
Lotharin, doch die Wuehrhet gsäht huen?"

Nodi vür dan „Ite missa est" luf sie häm ond
woarfete of ihren Seff. Dae kom balda drnoch
ond frogfe: „Mei gudes Weibla, wos hosfe denn
heite gudes gekocht?" Die Kratschmerin drehte
an na Recken ond sähte: „Dos Gleiche, wo de
heife von Herrn Pfoarrer eir dr Kirche gehiert
host!" Kratsdimerseffen goab es änen Rifj, ar
spierte, doafj do wos nie ganz rechtich is ond
mante uenscholdidi, wie es änzich Muensleite
verstiehn: „Von Assen hot dr hochwürdiche Herr
kä Wörtia verlauten lohn."

„Dos gläb ich", mänte dos gude Emmerla,
„doafj de nischt gehiert host. Ein Wirtshause, do
predichi kä Pfoarrer. Etz weh ich oalles I Du best
a Lügabär, dar sei Weib drhäme arbta Iaht ond
aliane nie sei oarmes Weib ond na lieba Good
betrügt, dar de noch ons oalle ei's Gerede
bringt, doah bir Enfachrista sein. Schamste dich
nie? Dos hoa ich vo dir nie gedocht! Woart och,
ich war dir sehend die Kurasche oakäfa. Mehe
wie a hoalbes Juehr woarsche sehend ei käner
Kirche ond so lange hoste mich sehend betroga!"

Kratschmerseff sproach erseht kä Wörtia, oaber
wie ar sich a wing gefoafjt hoatte, do mante ar:
„War hot dir denn dos drzählt? Ich kuen mir's ja
dinka, du wefjf, ich kenn mäne Schweine om
Gange. Do hot die verjuchte Lotharin dich of-
gesucht ond dir a Kop voal gemacht. Oaber
dar war ich dos guft hämzoahla. Die soal och
nochamol ei mei Haus kumma, do kriegt sie of
ihren Schädel geschmessen, wos Good verboten
hot.'
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Der Herrgott renkt seine Welt wieder ein
Zweites Treffen der Südmöhrer auf dem Kreuzberg bei Kl. Schweinbarth

Als die CSSR für zahlungskräftige „Tou-
risten" den Eisernen Vorhang lüftete, behaup-
tete eine Wiener Tageszeitung, nun werde nie-
mand mehr das Südmährerkreuz bei Klein
Schweinbarth besuchen. Diese Vorhersage er-
wies sich bald als Falschmeldung: Sonntag
für Sonntag, aber auch an Wochentagen, zieht
es Vertriebene und Einheimische auf den
Kreuzberg, der nur wenige Kilometer von
Nikolsburg entfernt ist.

Beim heurigen Zweiten Treffen der Süd-
mährer und der Neubistritzer hatten sich am
12. Juli überraschend viele Landsleute auf
dem Kreuzberg eingefunden. Prof. Dr. Koch
zelebrierte auf dem neuen Feldaltar eine
Feldmesse. P. Kratschmann predigte. Unter
gedämpftem Trommelschlag gedachte Viktor
Grech unserer Toten. Das Lied vom guten
Kameraden und der altösterreichische Zapfen-
streich bahnten sich im Äther den Weg ins
nahe Südmähren.

Dachverbandsobmann Erwin Zajicek be-
begrüßte nicht nur die vielen Landsleute aus
der Bundesrepublik, aus Oberösterreich, aus
Wien und aus Niederösterreich, sondern
auch den Mistelbacher Bezirkshauptmann
Dr. Speiser und den Abgeordneten Hubbinger.
In seiner Ansprache führte Zajicek u. a. aus:
„Ob einige Tschechen unser Treffen als Pro-
vokation empfinden, das interessiert uns nicht.

Nicht das Südmährenkreuz ist eine Provoka-
tion, sondern der Stacheldraht an der Staats-
grenze. Die Todeszone und die Wachttürme
an der Grenze, das sind Herausforderungen
an alle freiheitsliebenden Menschen."

Hierauf lasen Josef Stefan (Herrnbaum-
garten) und Friedrich Pruckmayr (Wien) aus
den Werken Dr. Karl Renners, Karl Posti»,
Ilse Ringler-Kellners und Dr. Bachers.

Die Kundgebung wurde mit Dr. Bachers
Mahn wort geschlossen: „Der Herrgott renkt
sein Welt a wieder ein!"

Das hätte sieb Hitler nicht träumen lassen
Hitler wollte in Nürnberg eine riesengroße

Festhalle erbauen. Aus allen Teilen Deutsch-
lands wurden für diesen Bau Steinblöcke nach
Nürnberg transporiert. Nach dem verlorenge-
gangenen Krieg wurden die Baumaterialien
verkauft. Aus einem dieser „Travertin"-Blöcke
(eine Marmorart) wurde auf dem Kreuzberg
bei Klein Schweinbarth (im nördlichen Nieder-
österreich) ein massiver Feldaltar errichtet.
Die Altarplatte wiegt 1000 kg! Der Transport
und das Aufstellen des Altars stellten an
die Arbeiter sehr hohe Anforderungen. Die
Teilnehmer des Zweiten Treffens beim Süd-
mährerkreuz waren voll des Lobes über all
das, was im Vorjahr und heuer auf dem
Kreuzberg geschaffen wurde.

Wien, NO., Bgld.

| Bund der Erzgebirger

Unseren August-Jubilaren, Herrn Dr. Karl
Salomon, Komotau, 75, Herrn Anton Streich-
fuß, Weipert, 60, die besten Geburtstags-
wünsche! Allen übrigen Augustgeborenen
nicht minder herzlich alles Gute zum Geburts-
tag!

Hochzeit hatten: Tochter Adelheid von Lm.
Franz Putz, Preßburg, Tochter Gerda von Lm.
Sepp Reichel, Lobositz. Wir wünschen einen
glücklichen Ehestand.

Herr Dr. Roderich Wurdinger, Saaz 62, Frau
Margarethe Tietz, Apothekerswitwe, Saaz, 69,
starben ganz unerwartet. Mit ihnen verloren
wir zwei markante Saazer.

Das Treffen der Kaadner, Nürnberg —
Erzgebirger Wien am 4. Juli war sehr gut
besucht.

Lm. Dr. Nack, Wien, Initiator der Zusam-
menkunft, begrüßte die Anwesenden, insbe-
sondere Landtagsabgeordneten Major Köchl,
Wien. In schönen Worten dankte Major Köchl
für die herzliche Aufnahme und brachte seine
Verbundenheit mit den Kaadnern bzw. Sude-
tendeutschen zum Ausdruck. Lm. Kaiser,
Nürnberg, äußerte sich gerührt über diese
Anerkennung. Den unterhaltenden Teil des
Abends bestritt die Jugend Nürnberg mit Gi-
tarrespiel und Gesang. Etwas verspätet traf
Dechant Mühldorf ein. Seine Rede gipfelte
in der eindringlichen Mahnung, die Heimat
fest im Herzen zu tragen, dann ist sie nicht
verloren. Materieller Dinge wegen den Hei-
matgedanken zu vernachlässigen, wäre Verrat
an unseren Voreltern und an den Opfern, die
ihr Leben für die Heimat ließen. Auch legte
der Redner die Bedeutung Wiens für die Su-
detendeutschen treffend aus. Wien war un-
sere Hauptstadt, ist jetzt Hauptstadt vieler
Heimatvertriebener, was für Bedeutung hätte
Wien in ganz Europa haben können, hätte
man der ehemaligen Hauptstadt die Treue
gehalten! Lm. Dr. Nack und Lm. Kaiser dank-
ten Dechant Mühldorf für seine Ausführun-
gen und erklärten übereinstimmend, daß
durch das Gehörte der Wienaufenthalt für die
deutschen Besucher zum Erlebnis wurde. Man
trennte sich in der Hoffnung auf ein baldiges
Wiedersehen. Am 5. Juli ging die Reise über
Salzburg nach Nürnberg zurück.

I Freudenthal

Am Sonntag, 12. Juli, fand sich eine Anzahl
Landsleute in der Gaststätte „Alt-Sievering"
zu einem zwanglosen Beisammensein ein. Es
wird gebeten, an der am Sonntag, 9. August,
stattfindenden Wallfahrt nach Karnabrunn
recht zahlreich teilzunehmen. Abfahrt Prater-
stern 7.01 oder mit der Straßenbahnlinie 132
bis Strebersdorf; Korneuburg umsteigen.

I M.-Ostrau, Oderberg, Friedete

Wegen Renovierungsarbeiten übersiedelt die
Heimatgruppe mit ihren monatlichen Treffen
— jeden ersten Donnerstag im Monat — in das

Klubzimmer des Cafés Haag, Wien, Schotten-
gasse.

Unseren Geburtstagskindern möchten wir
unsere besten Glückwünsche für August über-
mitteln: Lm. Dipl.-Ing. Arthur Anders, Lud-
wig Blahut, Hildegard Hulek, Marie Michl be-
sonders zum 77., Frau Margarete Markes, Ger-
hard Michler, Auguste Perj atei, Hildegard
Ruhs, Else Scholz, Franz Scholz, Mr. Ph. Ma-
ria Schrötter-Ptaczek, Margarete Schwab und
Anna Zabrs, sowie Inge Sauer und Josefine
Trojek.

Bund der Nordböhmen

Nach kurzer, schwerer Krankheit ist am
2. Juli unser langjähriges Mitglied Direktor
Karl Nießner im 84. Lebensjahr verschieden.
Die Beerdigung erfolgte am 7. Juli 1964 un-
ter zahlreicher Beteiligung von Landsleuten
auf dem Wiener Zentralfriedhof, in einem
kurzen Nachruf würdigte unser Obmann die
Verdienste und Treue des Verblichenen zum
deutschen Volke und seiner Heimat. Lands-
mann Nießner entstammte einer bekannten
Industriellenfamilie aus Zwickau und erfreute
sich großer Sympathien.

Unsere nächste Monatsversammlung findet
nach den Sommerferien am Samstag, 5. Sep-
tember, 17 Uhr, nunmehr im Restaurant
„Zipferbräu", Wien 1, Bellaria 12 (Lm. Kno-
tig), statt.

Stockera u

Plötzlich und unerwartet wurden wir von
unserem verdienstvollen Obmann Franz Ber-
nard, 50 Jahre alt, verlassen. Franz Bernard
war erst kürzlich glücklicher Großvater her-
ziger Zwillinge geworden. Ein qualvolles Lei-
den, das auf eine schwere Verwundung aus
dem zweiten Weltkrieg zurückging, zehrte
an seinen Lebenskräften. Noch einen Tag vor
seinem Tod versprach er im engsten Kreise
einer Obmännerversammlung mit Handschlag
dem Landesobmann Knotig, seine Aufgaben
voll zu erfüllen. Franz Bernard erfreute sich
nicht nur im Kreise seiner Landsleute und
Iglauer Bergknappen, sondern bei allen Stok-
kerauern großer Beliebtheit und Wertschät-
zung, da ihn Freundlichkeit, Zuvorkommen-
heit, Hilfsbereitschaft und außergewöhnlicher
Fleiß auszeichneten.

Seinen Angehörigen wendet sich die tiefemp-
fundene Anteilnahme zu. Beim Begräbnis am
2. Juli hielten ihm Landesobmann Knotig,
Ehrenobmann Josef Laaber und Ehrenob-
mann Hans Fischer von „Hochwald" ehren-
volle und dankbare Nachrufe.

Körnten
Sommerferien: Die Geschäftsstelle (Sekre-

tariat) der Sudetendeutschen Landsmann-
schaft in Kärnten, Adlergasse 17, bleibt vom
29. Juli bis 16. September 1964 gesperrt.
Nächster Parteiverkehr am Mittwoch, 23. Sep-
tember, wieder jeweils von 17 bis 19 Uhr.
Während der Sommerferien werden die
Landsleute in dringenden Anfragen an die
Anschrift des Sekretärs, Klagenfurt, Rosen-
bergstraße 4/4, verwiesen.

Klagenfurt

Die Bezirksgruppe Klagenfurt veranstaltete
am 11. Juli erstmalig im Hotel „Wörthersee"
bei Lm. Koska ein gut gelungenes Sommer-
fest. Alle Landsleute, die dieser Veranstal-
tung ferngeblieben sind, haben einen wirk-
lich sehr netten Abend versäumt. Obmann
Puff konnte außer den Landsleuten und
Gästen Landesobmann Prok. Tschirch samt
Gemahlin sowie Lm. Dörre aus Villach mit
seiner Ehegattin begrüßen, worauf ein reich-
haltiges Programm abrollte. Es spielte eine
flotte Kapelle, die Lachmuskeln wurden durch
humorvolle Einlagen eines Conférenciers be-
sonders beansprucht und eine Sängerin des
Grazer Opernhauses begeisterte mit Wiener
Liedern die Zuhörer und bracht3 damit die
Stimmung auf den Höhepunkt. Im Laufe des

Abends gesellten sich noch holländische Ur-
laubsgäste dazu, die ihrerseits durch Klavier-
und Gesangdarbietungen zur Gestaltung des
Abends beitrugen. Es wurde gesungen, ge-
schunkelt und getanzt und allzuschnell ver-
gingen damit die Stunden, in denen sich auch
die „Aelteren" wieder einmal jung fühlten.
Nur allzu ungern nahm man Abschied, als die
Kapelle mit dem „Auf Wiedersehen" den
musikalischen Reigen beendete.

Wir gratulieren sämtlichen Landsleuten,
die im Monat August ihren Geburtstag ha-
ben, auf das herzlichste.

Oberösterreich

Böhmerwäldler

15. Jubiläums-Großtreffen der Böhmerwäldler
in Linz vom 30. Juli bis 2. August 1964

Donnerstag, 30. Juli, 20 Uhr, im Festsaal der
Arbeiterkammer: Dichterlesung des Heimat-
dichters Sepp Skalitzky, sowie Lichtbildervor-
trag über den verstorbenen Heimatschrift-
steller Hans Watzlik.

Samstag, 1. August, 15 Uhr: Heimattagung
im Linzer Stadtkeller (Klubzimmer); 16 Uhr:
Kameradschaftstreffen der ehemaligen Ange-
hörigen des 91er-Regiments; anschließend
Führung durch das Linzer Schloß; 20 Uhr:
Großer Begrüßungsabend im Linzer Märzen-
keller.

Sonntag, 2. August, 9 Uhr: Festgottesdienst
in der Minoritenkirche (Landhaus); 10 Uhr:
Kranzniederlegung am 91er-Denkmal auf dem
Pöstlingberg; 10.30 Uhr: Kranzniederlegung
am Stifterdenkmal (Promenade); 13 Uhr:
großes Wiedersehenstreffen in allen Räum-
lichkeiten und im Garten des Linzer Märzen-
kellers.

Alle Landsleute sind zur Teilnahme an die-
sem Jubiläumstreffen herzlichst eingeladen.
Auch zur Teilnahme am Jakobitreffen auf
Dreisesselberg am 26. Juli sind die Lands-
leute eingeladen.

Am Sonntag, 5. Juli starb unerwartet Lm.
Josef Tahedl, Postbeamter i. I., Inhaber der
silbernen Tapferkeitsmedaille, im 74. Lebens-
jahr. Die Beerdigung fand am Mittwoch,
8. Juli unter zahlreicher Teilnahme der
Landsleute auf dem St.-Barbara-Friedhof
statt. — Vergangene Woche starb auch die
Gattin des ehem. Direktors der Kranken-
kasse Kaplitz, Frau Maria Windhager, im
Alter von 71 Jahren.

Bruna-Linz

Beim letzten Heimatabend vor den Ferien
konnte Obmann Ing, Rügen seiner Freude
über den regen Besuch Ausdruck verleihen.
Lm. Ing. Ehrenberger berichtete sodann über
seine Eindrücke beim Sudetendeutschen Tag
in Nürnberg, insbesondere über die gewaltige
Kundgebung, an der lobenswerterweise viel
Jugend teilgenommen hatte. Er übermittelte
auch die ihm vom Sprecher, Lm. Minister
Seebohm, aufgetragenen Grüße an die Brün-
ner in Linz. Anschließend führte Lm. Bretfeld
den Anwesenden Farbdias von einer Rund-
reise durch den sonnigen Süden vor. Die Fahrt
ging durch Italien, entlang der italienischen
und französischen Riviera, in die Schweiz und
durch Tirol. Auch dieser Vortrag wurde mit
viel Beifall belohnt. Obmann Ing. Rügen un-
terbreitete dann zwei Vorschläge für eine
Autobusfahrt, die von den Anwesenden ein-
stimmig gutgeheißen wurden. Ein Vorschlag
betraf eine Fahrt zur WIG (Wiener Internatio-
nale Gartenschau), mit Kosten der Fahrt von
rund S 100.—, wobei die Rückfahrt durch die
Wachau erfolgen würde. Der zweite betraf
eine Fahrt in die Salzkammergut-Seenplatte.
Fahrpreis zirka S 70.—. An die Mitglieder
ergehen noch gesonderte Verständigungen für
die am 27. September geplante Fahrt. Zum
Abschluß trug Lm. Ing. Ehrenberger noch
humoristische Stilblüten vor, die mit viel
Freude und stillem Schmunzeln aufgenommen
wurden. A. B.

Enns-Neugablonz

Im Rahmen der zweiten Kultur- und
Sportwoche der Stadt Enns fand am Mittwoch,
8. Juli, im roten Saal der Stadthalle Enns ein
Sudetendeutscher Abend statt. Obmannstell-
vertreter Stadtrat Wanicek begrüßte die er-
schienenen Landsleute, ganz besonders aber
Bundesobmannstellvertreter Friedrich, Medi-
zinalrat Dr. Kneifel, den Kulturreferenten der
Stadt Enns, Gemeinderat Kamptner sowie den
Bildberichterstatter Lm. Kolitsch aus Linz.

Der Abend wurde mit einem Klaviervortrag
von Frau Charlotte Gurtner eingeleitet. Es
folgte ein Prolog, der von der Jugendführerin
Sabine Fischer trefflich vorgetragen wurde. Als
Sprecher dieses Abends hatten wir das Glück,
unseren bewähren Bundesobmannstellvertre-
ter Friedrich zu gewinnen, der über die Wirt-
schafts- und Kulturleistungen der Sudeten-
deutschen in Österreich sprach. Seine Ausfüh-
rungen wurden von den Anwesenden mit be-
sonderer Aufmerksamkeit und mit viel
Applaus aufgenommen. Lm. Kolitsch führte
uns Lichtbilder aus der verlorenen Heimat,
unter dem Titel „Schönes Sudetenland" vor.
Mit einem Klaviervortrag von Frau Gurtner
wurde die Feier geschlossen.

Nachstehenden Geburtstagskindern gratu-
lieren wir zu ihrem Jubeltage recht herzlich
und wünschen ihnen alles Gute auf ihrem
Lebenswege. Auguste Posselt, Gablonz (87),
Bernard Neuwinger, Gablonz (79), Ernst Za-
sche, Drogist, Gablonz (75), Wenzel Lippert,
Gablonz (70), Filomena Kasper, Gablonz (60),
Rudolf Hauser, Bad Schlag (65), Marta Schef-
fel, Neudorf (70), Artur Kretschmann, Johan-
nesberg (50), Max Wenzel, Kukan (50).

Den Bund der Ehe schlössen am 15. Juli
unsere Landsleute Frl. Elisabeth Hauptmann,
Reichenberg, und Kurt Wunde, Gablonz, jetzt
beide wohnhaft in Enns-Neugablonz 8.

Neue Heimat

Am 17. Juli 1964 begleiteten wir unser
Ehrenmitglied Zoll-Oberinspektor Viktor
G o t s c h k e zu seiner letzten Ruhestätte im
St.-Barbara-Friedhof. Lm. Gotschke, ein ge-
bürtiger Troppauer, stand im 76. Lebens-
jahr. Seinen Dienst verrichtete er am Tropp-
auer Zoll- und Finanzamt bis zu seiner Be-
rufung nach Prag, von wo er mit seiner Fa-
milie ausgesiedelt wurde.

Seine frohe Natur, getragen von einer tie-
fen Gläubigkeit, half ihm die ersten harten
Jahre erträglich zu gestalten. Dank seiner
umfassenden Fach- und Sachkenntnisse konn-
te unser Landsmann in den folgenden Jah-
ren seinen Wirkungskreis in den Stickstoff-
werken erweitern und eine seinem Beruf ent-
sprechende Stellung einnehmen. Stets waren
seine Bemühungen auf das Wohl der Familie
ausgerichtet, der er ein fürsorgliches Fami-
lienoberhaupt war.

Neben seiner Tätigkeit als Kirchenrat in
der Pfarre zum „Guten Hirten" in der Neu-
en Heimat fand Lm. Gotschke noch immef
Zeit, für seine Landsleute helfend zu wirken.
Maßgeblich an der Gründung des Sprengeis
der Landsmannschaft Neue Heimat beteiligt,
übte er bis zu seinem 70. Lebensjahr als de-
ren erster Kassier dieses Amt in vorbildlicher
Weise aus. Daß er nebenbei zahllose Eingaben
und Gesuche an die verschiedenen Dienststel-
len und Ämter für unsere Landsleute abfaßte
und bei Ausfüllung der Fragebogen zum
Bad-Kreuznacher Abkommen ihnen mit Rat
und Tat beistand, beleuchte das hilfsbereite
Wesen unseres lieben Verstorbenen. Die
Landsmannschaft würdigte seinen selbstlosen
Einsatz im Dienste der Volksgruppe und ver-
lieh ihm die goldene Ehrennadel.

Durch den Tod unseres Verewigten ver-
liert der Sprengel Neue Heimat nicht nur
einen gütigen Menschen, sondern auch einen
ihrer treuesten Mitarbeiter. Sein Wirken wird
stets in Erinnerung bleiben.

Wels

Lm. Josef Eska, SLÖ-Ehrenmitglied der
Landesleitung Oberösterreich und der Be-
zirksgruppe Wels, hat am Abend des 8. Juli
seine Augen für immer geschlossen. Sein Tod
kam allen unerwartet und erschütterte ganz
Thalheim. Wenn auch in den letzten Jahren
nicht immer gesundheitlich auf der Höhe, so
war doch sein reger Geist in seinem Betrieb
unvermindert spürbar, und wie sehr er sich
die Achtung und Wertschätzung in seiner
neuen Heimat erworben hatte, kam durch die
überaus starke Anteilnahme der Bevölkerung
und amtlichen Stellen von Thalheim über-
zeugend zum Ausdruck. Sein unbestechlicher
Gerechtigkeitssinn, seine beispielhaft soziale
Einstellung und Hilfsbereitschaft schufen ihm
nicht nur unter seiner Gefolgschaft und sei-
ner weiteren Umgebung viele Freunde und
Verehrer, er bekannte sich auch stets und
rückhaltlos zum Sudetendeutschtum, und
wenn es in der Firma Eska nie ein „Arbei-
terproblem" gegeben hat, so war dies neben
dem Fleiß Lm. Eskas und seiner engeren
Mitarbeiter, dem innigen Verhältnis zu dan-
ken, das er zu seiner Gefolgschaft sorgsam
pflegte. Am Grabe dieses vorbildlichen Lands-
mannes sprach als Bundesobmannstellvertre-
ter Lm. Friedrich, Linz, in bewegten Worten
den herzlichsten Dank der Landesleitung
Oberösterreichs und des Bezirkes Wels für
die stets bewiesene Treue und Opferbereit-
schaft aus. Als langjähriger Freund war
Lm. Friedrich mit dem ganzen Werdegang
des Verstorbenen vertraut. Lm. Eska hatte
trotz schwerer und sorgenvoller Stunden im
Anfang, stets ein lebendiges Interesse an der
Entwicklung der SL, wie es jeder von uns
haben sollte. Lm. Eska hat sich Zeit dafür
genommen, und sein Betrieb blühte schließ-
lich achtunggebietend zu seiner jetzigen
Größe empor!

Prokurist und engster Mitarbeiter von An-
fang an, Lm. Rudolf Lex, nahm für die Ge-
folgschaft Abschied vom toten Chef, von
einem Betriebsführer, der jederzeit und unter-
schiedslos jedem sein gütiges Herz öffnete
und allen wie ein fürsorglicher Vater zu-
getan war. Seine menschliche Größe wurde
auch vom einsegnenden Pfarrer hervorgeho-
ben und gewürdigt. Die letzten Musikstücke
der Kapelle waren der alten Heimat Lands-
mann Eskas gewidmet, dem Erzgebirge, und
ein Flüglhornsolo — „'s is Feieromd" — griff
vielen der um das offene Grab Versammel-
ten ans Herz. Mit Landsmann Josef Eska ist
ein treuer Sohn seiner Erzgebirger Heimat
ins Grab gesunken!

Salzburg
Am Samstag, 11. Juli, feierte im Kreise sei-

ner Familie der in der Landsmannschaft sehr
beliebte Lm. Ing. J. Tischler (Freudenthal),
langjähriger Funktionär der SL-Ortsgruppe
Freilassing, mit seiner Gattin das Fest der
„Goldenen Hochzeit". Wir haben uns den vie-
len Gratulanten mit einem Glückwunschtele-
gramm angeschlossen.

Zahlreiche Bücherspenden haben unsere
neueröffnete Vereinsbücherei sehr bereichert.
Wir empfehlen allen unseren Mitgliedern, von
dieser Bücherei Gebrauch zu machen. Die
Bücherei ist jeden Montag und Mittwoch in
der Zeit von 17—18 Uhr geöffnet. Bücherver-
zeichnisse liegen auf. Auch die Jugendbücherei
weist schon viele schöne Werke auf, die wirk-
lich in tadellosem Zustand sind.
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Steiermark

Graz

„Hab mei Wage vollgelade", hätten Lan-
desobmann Gleißner und sein Vertreter, Fach-
lehrer Schwab, singen können, als sie am
21. Juni als Reiseleiter mit 75 frohgestimmten
Landsleuten Graz per Autobus in Richtung
Radkersburg verließen. Auch 27 Landsleute
aus Judenburg unter ihrem rührigen „Reise-
onkel" Oberförster Gaubichler hatten sich dem
Konvoi angeschlossen. Hoch am Berge thro-
nend empfing uns Steiermarks größte Burg,
die Riegersburg. Kundig führte uns Direktor
Gordon durch die Burg. In Bad Gleichenberg
spielte — vielleicht uns zu Ehren? — die Kur-
kapelle „und ließ uns das Heilwasser besser
schmecken. Leider hatten wir große Eile,
denn auf Burg Kapfenstein — der Besitzer,
Herr Winkler, ist Sudetendeutscher — warte-
ten bereits Schnitzel und Backhendel, zuberei-
tet von Frau Winkler, deren Heimat Groß
Prießen bei Aussig ist. Hier war gut sein und
wir gönnten uns nicht nur zwei Stunden Rast,
sondern auch so manches Achterl, das ganz
vorzüglich aus dem Keller des Lm. Winkler
kam. St. Anna am Aigen unweit der Drei-
ländergrenze mit seiner wehrhaften Kirchen-
mauer gemahnte uns an die Türkeneinfälle.
Die Hügel verflachten allmählich und das ge-
schichtlich interessante Radkersburg nahm uns
gastlich auf in seinen Mauern. Gerne über-
ließen wir uns der kundigen Führung, für die
die Stadtverwaltung gesorgt hatte. Am Schlag-
baum an der Mur standen wir und verstan-
den die Untersteirer zu gut, die wie wir durch
unübersteigbare Grenzen fern der Heimat
leben müssen.

Als wir dann gegen Abend Graz wieder er-
reichten, hörten wir von allen Teilnehmern:
„Schön war's." Und das sollte es doch sein.

Kameradschaft des ehem. südmährischen
Infanterieregimentes Nr. 99 (Znaim)
Bei dem trotz Urlaubszeit sehr gut besuch-

ten Abend vom 6. Juli konnte kaufmännischer
Direktor i. R. Wysoudil als Gäste Kameraden
Hans Nowak (Znaim/Burghausen) des ehe-
maligen Telegraphenregimentes und Otto
Pecha (Auspitz) der ehemaligen Reiter-Artil-
lerie-Division 2, sowie die auswärtigen Ka-
meraden Hubert Doleschal (Klosterneuburg),
Stabsfeldwebel Josef Gehringer (Neusiedl am
See), Feldwebel Leo Langer (Auspitz/Meg-
genhofen, Oö.), RUO Eduard Srimz (Retz),
Max Walko (Perchtoldsdorf) und Oberstleut-
nant a. D. Josef Weiner (Kapfenberg, Steier-
mark) herzlich willkommen heißen. Anschlie-
ßend widmete er dem am 15. Juni einem un-
heilbaren Leiden im 74. Lebensjahr erlegenen
Kameraden Leopold Fialka, Schneidermeister
i. R. in Wien III, Worte treuen Gedenkens.

Infolge Umbaues der Räume der Restaura-
tion Leupold, findet der nächste Kamerad-
schaftsabend am Montag, 3. August, in der
Restauration „Batzenhäusl, Wien I, Dr.-Lu-
eger-Ring 12, statt. Kam. Hauptmann a. D.
Peter Eberle spricht über den Ausmarsch des
Infanterieregimentes 99 am 8. August 1914
aus der Friedensgarnison Znaim.

Hochwald

dritte und letzte Aufgabe die Herausgabe der
Biographie von Kanonikus Wenzel Jaksch.
Vorarbeiten wurden diesbezüglich schon ge-
leistet.

Der Hochwald suchte beim „Verein zur Er-
richtung und Erhaltung des Dichtersteins Of-
fenhausen" um Aufnahme Josef Gangls an.
Der Literarische Beirat hat unseren Beschluß
ausdrücklich begrüßt und erklärt, dem Denk-
malausschuß sei es aus verschiedenen Grün-
den willkommen, wenn abermals ein Vertreter
der Böhmerwald-Dichtung auf dem Mahnmal
aufscheint. Die Gedenktafel für Josef Gangl
wird demnächst errichtet werden. In den
Monaten Juli und August finden keine Hei-
mattreffen statt. Nächstes Heimattreffen Sonn-
tag, 13. September im Vereinsheim Nigischer.
Es spricht Amtsrat Franz Lenz über Dr. Jo-
hann Ritter von Oppolzer, den berühmten
Arzt aus Gratzen.

Am 29. April starb Herr Edmund Dluhosch,
Postbeamter i. R. im 75. Lebensjahre. Er
wurde auf dem Ottakringer Friedhof beerdigt.
Mütterlicherseits stammte er aus Bischoftei-
nitz im Böhmerwald, väterlicherseits aus Wag-
stadt, Schlesien.

in JT' Tirr» 7
C*A/Ilt \X/UYLÎCnPn

Sonstige Verbände
Rechtsschutzverband der Gmundner

Pensionisten und Wiedereingestellten
Auf Grund der Ergänzung des Bundesge-

setzes vom 14. 12. 1961 über die Anmeldung
von Sachschäden, die durch Umsiedlung oder
Vertreibung entstanden sind. (Anmeldegesetz)
BGB1. Nr. 12/1962 können nunmehr Perso-
nen, die nach dem 1. Jänner 1960 das 70. Le-
bensjahr vollendet haben, von der Reihen-
folge der Prüfung und Behandlung ihrer An-
meldung bevorzugt behandelt werden.

Es empfiehlt sich daher, unter Hinweis auf
das BGB1. Nr. 132 vom 23. 6. 1964 einen form-
losen Antrag an die zuständige Finanzlandes-
direktion zu stellen und darin neben der
UV-Zahl das eigene Geburtsdatum anzugeben
und um eine bevorzugte Behandlung zu bit-
ten. Weitere Auskünfte erteilt die Geschäfts-
stelle Wien I, Hegelgasse 19.

Sonntag, 21. 6., wurde die vom Kanonikus-
Wenzel-Jaksch-Komitee in Wien für den gro-
ßen christlichen Pädagogen Kanonikus Wen-
zel Jaksch in der St.-Corona-Kapelle der Kir-
che zur ewigen Anbetung gestiftete Gedenkta-
fel unter zahlreicher Beteiligung geweiht. Pro-
fessor Dr. Pater Dominik Kaindl, Stift Heili-
genkreuz, früher Stift Hohenfurth, zelebrierte
eine Messe mit Kurzansprache. Dr. Kaindl
wies in seiner Ansprache darauf hin, daß aus
der Pfarre Deutsch-Reichenau bei Gratzen,
Südböhmen, zwei große Priester hervorgingen:
Kanonikus Wenzel Jaksch aus Konradschlag
und der Generalabt des Zisterzienserordens
P. Dr. Matthäus Quatember, Titularabt von
Clairvaux, aus Sacheries. Er schilderte hierauf
Leben und Wirken des Kanonikus Wenzel
Jaksch, wobei er auch manches eigenes Er-
lebnis einflechten konnte. Nach der hl. Messe
weihte er unter Assistenz des Pfarrers Doktor
Hermann Trimmel die blumengeschmückte
Gedenktafel. An der Feier nahm in Vertre-
tung des Erzbischöflichen Ordinariates Hofrat
Johann Gröger, Leiter des Erzbischöflichen
Amtes für Unterricht und Erziehung, ein Su-
detendeutscher, teil. Nach der kirchlichen Feier
fand eine zwanglose Zusammenkunft im Un-
garischen Restaurant statt. Amtsrat Lenz be-
grüßte die Teilnehmer und besonders die
Ehrengäste, unter ihnen die Verwandten des
Kanonikus Wenzel Jaksch: den Neffen, Pro-
fessor Dr. Thomas Kaindl und die Nichte,
Frau Rosa Schweighofer. Die vom Komitee
herausgegebenen schönen Gedenkmarken fan-
den guten Absatz. Die Gedenktafel, aus Mar-
mor, ist ein Werk des Stadtsteinmetzmeisters
Richard Kühner, gebürtig aus Deutsch Wer-
nersdorf. Nunmehr bleibt dem Komitee als

Diamantenes Priesterjubiläum
Der frühere Stadtpfarrer und Erzdechant

von Brüx, Josef Sitte, feierte in Vöcklabruck
das diamantene Priesterjubiläum. Er wurde
in Warnsdorf vor fast 83 Jahren geboren, hat
1904 in Leitmeritz die Priesterweihe empfan-
gen, in Warnsdorf Primiz gefeiert und war
zunächst Kaplan in Türnitz-Aussig gewesen.
1906 kam er als Kooperator nach Brüx. Vier-
zig Jahre wirkte er als Seelsorger in dieser
Stadt, zuletzt als Dechant und Stadtpfarrer.
1946 mußte er seinen Posten und seine Heimat
verlassen. Mit einem Landarbeitertransport
kam er nach Oesterreich, fand zunächst im
Stift St. Florian Aufnahme und übernahm im
hohen Alter noch einen Posten als Koopera-
tor und Katechet an der Hauptschule, geliebt
von seinen Schülern. Auch heute noch übt er
die Seelsorge aus. Er hat bei den Schulschwe-
stern sein letztes Plätzchen und eine liebe-
volle Betreuung gefunden.

In Bad Ischi feierte am 12. Juli der Oblate
des hl. Franz von Sales, P. Johann Alex, sein
Erstlingsopfer. Der junge Priester kam mit
seinem Vater und seinen Geschwistern aus
Groß-Olkowitz in Südmähren nach Bad Ischi.
Ein zweiter Sohn hat eben seine Reifeprüfung
abgelegt. Leider hat der Vater die Primiz nicht
mehr erlebt.

In der letzten Heimat

Viktor Kruschandl f
Wenige Wochen nach Vollendung seines

70. Lebensjahres mußte sich, knapp vor dem
Sudetendeutschen Tag, Lm. Viktor Kruschandl
wegen einer Herzattacke ins Krankenhaus be-
geben. Seine an sich kräftige Konstitution
konnte des Leidens nicht mehr Herr werden.
Am 6. Juli ist Direktor Kruschandl in die
ewige Heimat hinübergegangen. Er hatte uns
noch seine Freude über die Verbundenheit
ausgedrückt, die bei seinem 70. Geburtstag in
der „Sudetenpost" zum Ausdruck gekommen
war. Der Tod hat ein überaus aktives Leben
abgeschlossen. Auch außerhalb seines Lehr-
berufes, dem er zuletzt als Volksschuldirektor
in St. Johann am Walde, Bezirk Braunau
nachging, hat sich Viktor Kruschandl überaus
eifrig betätigt. Die heimatvertriebenen Lehrer
und Staatsangestellten verdanken ihm als dem
Gründer ihres Dachverbandes viel an sozialen
Erfolgen. Die Sudetendeutsche Landsmann-
schaft betrauert in ihm ihren ehemaligen
oberösterreichischen Landesverbandsobmann,
die „Sudetenpost" einen der Gründer, gewese-
nen Schriftführer, und immer bewährten
Freund. Viktor Kruschandl ruht seit dem
9. Juli auf dem Friedhof in Hofingen, Würt-
temberg. Er ist uns in die unverlierbare Hei-
mat vorausgegangen. Seiner Witwe Thekla,
geb. Kaschl, seinem Sohn Ernst und seinen
Töchtern Hilde, verehelichte Brandmayr, und
Margarete, verehelichte Likar, gilt unsere
Teilnahme.

OHNE UMWEGE
zu formschönen,
preisgünstigen
Quolitätsmöbelnl

Oauphinestr. 192/41 2 66
Glimpfingersir 102/41 6 30
Langholzfeld 498

MÖBEL NEUE HEIMAT
LINZ DOSTAL KG

Folge 19 am 9. Oktober
(Einsendeschluß am 5. Oktober)

Folge 20 am 23. Oktober
(Einsendeschluß am 19. Oktober)

Folge 21 am 6. November
(Einsendeschluß am 2. November)

75. Geburtstag
Am 29. Juli vollendet in Klagenfurt Lands-

mann Karl Klos sein 75. Lebensjahr. Der
Jubilar, der in Brunn als selbständiger
Kaufmann tätig gewesen ist, hat nach der Aus-
treibung in Klagenfurt Fuß gefaßt. Wenn er
auch nicht mehr als Selbständiger tätig sein
konnte, hat er doch seinen kaufmännischen
und organisatorischen Antrieb auch im Ruhe-
stand nicht vermissen lassen. Für die „Sude-
tenpost" wurde er ein „Grundpfeiler" der
Existenz, indem er sich für ihre Belange in-
nerhalb Kärntens hervorragend einsetzte und
immer noch einsetzt. Wir wünschen Lands-
mann Klos, der sich einer bewundernswerten
Rüstigkeit und Beweglichkeit erfreut, daß
ihm diese Eigenschaften noch lange erhalten
bleiben.

Auflage
kontrolliert

St fiUßltXST
Wer weiß etwas über Frau Marie Rubesch

(Rubes) geb. Knesek aus Mistek, die zuletzt
in Freiwaldau gelebt hat und dort über einen
Hausbesitz verfügte? Allfällige Nachrichten
werden an Frau Olga Dank, Wien 9, Nuß-
dorfer Straße 61/18, erbeten.

Wer kann über Dr. Funiok Theodor, ehe-
maliger Oberfinanzrat in Troppau, über des-
sen Frau Hilde und deren beiden Töchter
Auskunft geben? Antworten werden erbeten
an Frau Olga Dank, Wien 9, Nußdorfer
Straße 61/18.
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Ersdieinungsf ermine 1964
Folge 15/16 am 7. August

(Einsendeschluß am 3. August)
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(Einsendeschluß am 21. September)

Handtaschen, Reise-
koffer, eine herrliche
Auswahl! Lederwaren-
Spezialgeschäft Christof
Neuner, Klagenfurt,
St.-Veiter-Straße.

KORKPANTOFFEL
S 29.10

SCHUHHAUS NEUNER
Klagenfurt

St.-Veiter-Straße

Hemden u. Krawatten
in kaum zu übertreffen-

j .. »• ^. -. . der Auswahl und nach
und veröffentlicht im W i e vor erstklassigen
HÄNDBÜCHDERPRESSI Erzeugnissen. SPERDIN,

Klagenfurt. Paradeiser-Jergitschgitter für
Einfriedungen, Stiegen-
und Balkongeländer.
Klagenfurt, Priester-
hansgasse 4. Tel. 50 65.

Wohnungen, RealitS-

gasse 3.

„Köstliche Getränke"!
Immer willkommene
Geschenke! Größte Aus-
wahl internationaler

tenmarkt, Geschäfte, Spirituosen u. Spitzen-
Betriebe, Hans Triebet- weine, hübsch adjustiert
nig, Klagenfurt, Neuer und verpackt, aus den
Platz 13/11, Tel. 48 23. Spezialgeschäften:

Vermittlungstätigkeit Josef ine Pichler, Linz;
in ganz Oesterreich. Weinhandlung Grassi,
Auch Ausland. Steyr.

Die SLÖ und die Gruppe Wels im be-

sonderen, hat einen herben Verlust zu be-

klagen. Am 8. Juli 1964 ist unser Ehren-

mitglied, Landsmann

Josef Eska
aus Aberfham - Bärringen

im Alter von 74 Jahren in die ewige Hei-

mat abberufen worden. Er wurde am

13. Juli vormittags unter grofjer Beteiligung

seiner sudetendeutschen Landsleute und

der einheimischen Bevölkerung auf dem

Thalheimer Friedhof beigesetzt.

Bezirksgruppe Wels

Robert Neubauer ein Sechziger
Aus dem Schönhengstgau, der dem Deutsch-

tum schon viele wackere Streiter für Heimat
und Volk schenkte, kommt auch unser Lands-
mann Robert Neubauer, der in den sechs
Lebensjahrzehnten, die am 16. August endi-
gen, durch seine vielseitige Arbeit weit über
die Grenzen seiner Heimat hinaus bekannt-
geworden ist. Robert Neubauer hat die ver-
antwortungsvolle und schwierige Stellung
eines Wanderlehrers, zunächst beim Nord-
mährer Bund und anschließend beim Bund
der Deutschen innegehabt. Als solcher lernte
er die ganze nordmährisch-schlesische Heimat
aus eigenem Erleben kennen, leitete Hunderte
von Mitgliedsversammlungen, hielt ungezählte
Lichtbildvorträge, Fest- und Sonnenwendre-
den, sprach darüber hinaus in zahlreichen
Veranstaltungen des Volksbildungswerkes
über die Schutzarbeit. Alldem bereitete das
Jahr 1938, in welchem auch der Bund der
Deutschen der Gleichmacherei anheim fiel,
ein Ende. Seit 1939 stand Neubauer im Kriegs-
einsatz, zuletzt an der Front in Mitteldeutsch-
land. Den weiteren Weg kann man nur als
Durststrecke bezeichnen: amerikanische Ge-
fangenschaft, deutsche Internierung, Spruch-
kammer, Hilfsarbeiter als Metallgießer und
Tiefbauarbeiter, Versicherungsvertreter und so
weiter, bis sich nach Jahren wieder ein Auf-
stieg kennzeichnete. In Heidenheim, wohin ihn
das Schicksal verschlagen hatte, wurde er
durch das Vertrauen seiner Mitbürger schon
1953 in den Stadtrat gewählt, war Mitglied
des Kreistages, des Kreisrates, des Kurato-
riums der Volkshochschule, in deren Rahmen
er Vorträge bedeutender Sudetendeutscher or-
ganisierte. Seit 1952 ist er Schriftleiter der
„Schönhengster Heimat", eines Heimatbriefes,
der im Blätterwald der sudetendeutschen
Vertriebenen hohes Ansehen genießt.

Am akademischen Ziel
Herr Wolf gang Jeitschko wurde am 10. Juli

an der Universität Wien zum Doktor der Phi-
losophie in der Fachrichtung Chemie gradu-
iert. Am 19. Juli vermählte er sich mit Fräu-
lein Marieluise Fichtner in Bethel bei Biele-
feld. Dr. Jeitschko ist der Sohn des Lm. Karl
F. Jeitschko in Linz, der in der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft, insbesondere als
Kreisbetreuer des Südmährischen Landwirt-
schaftsrates tätig ist. Wir beglückwünschen
die Eltern, den jungen Doktor und seine
Braut zu dem doppelten Fest!

Letzte Grubenfahrt
Die Druckerschwärze ist noch nicht trocken

von der traurigen Nachricht vom Heimgange
unseres Landsmannes Ferdinand Bernhard
und schon wieder geht uns aus Leoben die
Trauerbotschaft zu, daß Landsmann Dr. mont.
Dipl.-Ing. Wilhelm Ronge, Berginspektor der
österreichischen Alpine Montangesellschaft,
Obmannstellvertreter der SLÖ-Bezirksstelle
Leoben, seine letzte Grubenfahrt antrat und
uns für immer verließ auf dieser Erde. In
Haida in Böhmen geboren, starb er im 62. Le-
bensjahre am 2. Juli, nachdem er schon meh-
rere Jahre hindurch an Herzanfällen gelitten
hatte, die ihn nach elfjähriger Tätigkeit als
Obmann der Leobner Bezirksstelle veranlaß-
ten, diese Stelle selbst gegen den Willen
des Vorstandes gegen die Obmannstellvertre-
terstelle auszutauschen, um nurmehr beratend
vom Krankenbett aus zu helfen, wenn seine
Unterstützung gefordert wurde.

So wie er im Berufe und als Angehöriger
des Angestellten-Betriebsrates am offenen
Grabe ob seines Wissens, seines Fleißes, sei-
ner vielseitigen guten Eigenschaften, Güte
und Menschlichkeit gelobt und anerkannt wur-
de, so war er auch in den Reihen der Lands-
mannschaft immer darauf bedacht, den Lands-
leuten hilfreich und dabei dennoch beschei-
den vorzustehen und deren Interessen stets
wahrzunehmen und zu fördern und hat somit
auch viel zur Stärkung der Bezirksstelle Leo-
ben beigetragen und ihr zu Ansehen verhol-
fen. Schon die starke Beteiligung be-
wies, wie beliebt und angesehen Dok-
tor Ronge im Bekanntenkreis war und wie
sehr sein viel zu früh erfolgter Heimgang all-
seits betrauert wird, der so völlig überra-
schend und unerwartet kam. Unterhielt er
sich doch noch knappe zehn Tage vorher tele-
phonisch vom Krankenhaus aus auch über
das Ableben von Landsmann Bernhard, mein-
te, er fühle sich bedeutend besser im Allge-
meinbefinden, so daß er wohl bald einmal am
Heimatabend werde teilnehmen können und
war anscheinend munter und guter Dinge.

Um so trauriger stimmte die Nachricht von
seinem Heimgang und der Lücke, die sein
Tod hinterließ, doch wird er bei allen, die ihn
kannten, in steter ehrender Erinnerung blei-
ben, denn er war ein Sudetendeutscher der
alten Schule, treu, absolut vertrauenswürdig
und verläßlich, ohne Fehl und Tadel, unüber-
troffener Fachmann auf seinem beruflichen
Gebiet und Berater in Kreisen der Heimat-
vertriebenen, uneigennützig, gewissenhaft und
unermüdlich, mit überlegener, gleichbleiben-
der Ruhe und Freundlichkeit und Konzilianz
gegenüber jedermann, weshalb sich auch die
vollste Teilnahme seiner des Oberhauptes be-
raubten Familie von allen Seiten zuwendet
Nun hat er die ewige Ruhe gefunden, die Er-
de seiner Wahlheimat, wo er an der Leobe-
ner Montanistischen Hochschule den Grund
seines Fachwissens und Könnens legte, möge
ihm leicht sein! Er ruhe in Frieden!

Nachrichten aus der Heimat
Friedland: Angestellte des Braunkohlen-

Forschungsinstitutes in Brüx haben in der
Gemeinde Weigsdorf mit den Vorarbeiten
zur Erschließung der Braunkohlenvorräte be-
gonnen. Man nimmt als sicher an, daß sich
die östlich der Neiße liegenden, jetzt von Polen
ausgebeuteten Braunkohlenlager auf böhmi-
schem Gebiet fortsetzen.

Karlsbad: In den Porzellanfabriken in
Maierhöfen und Neu-Rohlau wurden vor
einiger Zeit neue Tunnelöfen aufgestellt. Bei
diesen ergaben sich jetzt erhebliche technische
Mängel. Dadurch sind voriges Jahr Schäden in
Höhe von 6 Millionen Kronen eingetreten. Da
die Mängel nicht so bald behoben werden
können, muß auch für die Jahre 1964 und
1965 mit Schäden in Höhe von 15 Millionen
Kronen gerechnet werden. In diesen Beträgen
sind die Mittel, die zur Behebung der Mängel
benötigt werden, noch nicht enthalten.

Krnmmau: Die Bevölkerungsdichte in den
Bezirken Krummau, Prachatitz und Tachau
ist auf 30—35 abgesunken. Die durchschnitt-
liche Bevölkerungsdichte in der Tschechoslo-
wakei liegt bei 107 Personen auf dem Quadrat-
kilometer.


